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Vorwort M

Vorwort

Im Jahr 2007 beschloss die Landesarbeitsgemeinschaft (LAG) Baden-Wiirttemberg der
ARL, eine Arbeitsgruppe zu bilden, die sich mit der Zukunft der Kulturlandschaft im
landlichen Raum kritisch auseinandersetzt. Auf Basis ausgewdhlter lokaler
Untersuchungen mit einer Analyse der Entwicklungstendenzen der zuriickliegenden 40
bis 60 Jahre und des aktuellen Strukturwandels sollte sie Bestandsaufnahmen
vornehmen und eine Bewertung der Zukunftsfahigkeit ldndlicher Rdume ableiten. Im
Verlauf der Arbeit erwies es sich als zweckdienlich, die ausgewihlten Einzelstudien mit
Uberblicksanalysen zu verbinden, die wesentlichen Triebkriften der Entwicklung
landlicher Rdume galten. AuBerdem mussten Begriffskldrungen vorgenommen werden,
um die unterschiedlichen Sichtweisen von Geographen, Landespflegern, Okonomen
und Raumplanern miteinander vereinbar zu machen.

Nicht alle gesteckten Ziele konnten erreicht werden. So konnte beispielsweise die
sich unter dem Einfluss der Globalisierung verindernde Okonomie des lindlichen
Raumes nur ansatzweise bearbeitet werden. Die Arbeitsgruppe ist aber davon {iberzeugt,
mit den Querschnittsbeitrdgen einige wesentliche globale oder {ibernationale
Steuerungsfaktoren identifiziert zu haben. Mit den Fallstudien wurden kleinrdumige
Tendenzen aufgezeigt, die die Entwicklung der Kulturlandschaft ldndlicher Rdume in
Baden-Wiirttemberg beeinflussen. Die Folgerungen fiir die Zukunft bleiben relativ
verhalten — nicht zuletzt, weil bei der Arbeit die zunehmende Bedeutung iiberregionaler
Einfliisse deutlich wurde.

Insgesamt elf Treffen der Arbeitsgruppe fanden statt, von der konstituierenden
Zusammenkunft 2007 in Heilbronn bis zu den abschlieBenden Besprechungen in
Karlsruhe und Freiburg. Nach Abschluss der Tatigkeit der Arbeitsgruppe gilt der
herzliche Dank der Herausgeber allen Beteiligten, insbesondere den Mitgliedern der
Arbeitsgruppe, deren intensive Diskussionen immer dem Ziel einer fiir alle Seiten
akzeptablen Zusammenschau galten, ferner der LAG Baden-Wiirttemberg sowie der
Priasenz der Geschiftsstelle des ARL, fiir die zundchst Dr. Gerhard Overbeck, ab 2010
dann Dipl.-Ing. Peter Miiller an den meisten Treffen teilnahm. Beide standen uns mit
Rat und Tat bis zur Drucklegung der Arbeitsmaterialien zur Seite.

Die Entwicklung von landesweiten Planungsstrategien verlangt eigentlich eine noch
groflere Breite filir die durch Fallstudien abgesicherten Schlussfolgerungen; da die hier
vorgelegten Arbeitsergebnisse nicht der tatséchlichen historischen, rdumlichen und
wirtschaftlichen Vielfalt Baden-Wiirttembergs gerecht werden kénnen. So soll die nun
folgende Publikation v.a. auch als Anreiz fiir anschlieBende Studien dienen, die den
aktuellen Kenntnisstand erweitern und vielleicht auch auf zusétzliche Triebkréfte
aufmerksam machen.

Alle Manuskripte wurden im Oktober 2011 von den Autorinnen und Autoren
abgeschlossen.

Prof. Dr. Jorg Stadelbauer Freiburg, Mirz 2012
Leiter der Arbeitsgruppe ,,Zukunft der Kulturlandschaften
im ldndlichen Raum* der LAG Baden-Wiirttemberg
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Jorg Stadelbauer

Einfithrung — Kulturlandschaftliche Entwicklungs-
tendenzen lindlicher Rdume in Baden-Wiirttemberg

Gliederung

1 Hintergrund und Aufgabenstellung
2 Analyseleitende Hypothesen

3 Methodologische Folgerungen

Literatur

1 Hintergrund und Aufgabenstellung

Nachdem léndliche Rdume in den zuriickliegenden zwei bis drei Jahrzehnten im Ver-
gleich zu stadtischen Raumen von der Forschung etwas vernachlissigt und auch in der
rdumlichen Planung eher als Residuen denn als primidre Handlungsfelder gesehen wur-
den, treten sie seit einiger Zeit wieder stirker in den Vordergrund.' Eine vom Nachhal-
tigkeitsdiskurs bestimmte Neuorientierung der Raumwissenschaften, der Bedeutungs-
gewinn des ldndlichen Raumes, ein neues Identitédtsgefiihl der zwar sozial urbanisierten,
aber nicht in Stddten lebenden Bevolkerung und ein wachsendes Bewusstsein fiir den
Wert, den materieclle Archive fiir das historische Verstidndnis besitzen, waren wesentli-
che Triebkrifte dieser Umorientierung. Dabei kann es nicht mehr allein um den ldndli-
chen Raum als Produzenten von Agrargiitern gehen, sondern gerade in Baden-
Wiirttemberg bildet der gewerblich-industrielle Sektor die wirtschaftliche Basis landli-
cher Rdume und viele Gemeinden fungieren als Wohnstandort fiir Pendler. Ebenso
kommen andere wirtschaftlich bewertbare Aufgaben hinzu, insbesondere im Bereich
des Tourismus oder bei der Erzeugung regenerativer Energien. SchlieBlich besitzen
auch 6kologische Potenziale eine steuernde Funktion fiir die kiinftige Entwicklung. Da-
bei darf nicht tibersehen werden, dass ein Teil dieser Multifunktionalitdt weit zuriickrei-
chende Wurzeln aufweist: Wasserversorgung, Kompostierung, Naherholung, aber auch
die Wohnfunktion, der Beitrag zur Energieerzeugung und der 6kologische Ausgleich
sind schon seit Langem mit dem l&ndlichen Raum verkniipft. Durch diese junge Multi-
funktionalitdt gewinnen Studien zum lédndlichen Raum an Gewicht.

Die im Jahr 2007 gebildete Arbeitsgruppe der Landesarbeitsgemeinschaft Baden-
Wiirttemberg setzte sich das Ziel, wesentliche Entwicklungstendenzen der zuriicklie-
genden Jahrzehnte und den aktuellen Strukturwandel zu beschreiben und in Hinblick
auf die Zukunftsfiahigkeit ldndlicher Raume zu bewerten. Da die letzten griindlichen
Bestandsaufnahmen auf unterer, kommunaler Ebene weit zuriickliegen oder nicht publi-
ziert wurden, sollten hier wenige Einzeluntersuchungen vorgelegt werden, die an friihe-
re Vorbilder ankniipfen (Dietze 1955; Becker 1997).

! Jiingstes Beispiel ist das Heft ,,Raumbilder fiir das Land. Regionen, Orte und Bauten im lindlichen Raum* der
von der Landeszentrale fiir politische Bildung Baden-Wiirttemberg herausgegebenen Zeitschrift Der Biirger im Staat
Jahrgang 61, Heft 1/2, 2011.
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Die Aufgabenstellung konzentrierte sich auf zwei Kernbegriffe, den des ldndlichen
Raumes (oder besser: der landlichen Rdume) und den der Kulturlandschaft. Die Denk-
richtungen in der Arbeitsgruppe waren durchaus unterschiedlich und bewirkten intensi-
ve, aber meist fruchtbare Diskussionen: Wéhrend die raumdifferenzierende Herange-
hensweise der Geographie auf Beschreibung und Bewertung der strukturellen Verdnde-
rungen in der Raumnutzung abhob, betonte die wirtschaftswissenschaftliche Sicht die
Auswirkungen steuernder okonomischer Triebkréfte; die Regionalplanung wiederum
die Zukunftsperspektive angesichts zentripetaler Dynamiken bei Bevolkerungs- und
Wirtschaftsentwicklung. Entsprechend liegt auch den einzelnen Beitrdgen ein unter-
schiedliches Verstdndnis von ,,Kulturlandschaft* zugrunde.

Im Ergebnis muss festgestellt werden, dass die gestellte Aufgabe v.a. aus zwei Griin-
den nicht umfassend bewailtigt werden konnte: (1) Ohne eine vorausgehende multidi-
mensionale Raum- und Gemeindetypisierung fiir Baden-Wiirttemberg war keine repra-
sentative Auswahl von Testgemeinden zu erzielen. Wéren diese aber mit erheblichem
Forschungsaufwand identifiziert worden, hitte die Arbeitskraft der Gruppe kaum ausge-
reicht, eine gleichméfBige Bearbeitung durchzufithren. So wurden die Beispielrdume
nach der Expertise der Mitwirkenden in der Arbeitsgruppe gewéhlt. (2) Zudem zeigte
sich, dass eine ausreichende wirtschaftswissenschaftliche Expertise flir mikroanalyti-
sche Untersuchungen fehlte, sodass die 6konomische Komponente unterrepréasentiert
bleibt, obwohl sich alle Beteiligten der {iberragenden Bedeutung der wirtschaftlichen
Basis von Gemeinden und Einzelbetrieben bewusst sind. Beide Miangel konnten nur
iber ein umfassenderes, drittmittelfinanziertes Forschungsprojekt iiberwunden werden.
Andererseits hofft die Arbeitsgruppe, mit den Querschnittsbeitrdgen zu Rahmenbedin-
gungen und steuernden Kriften ebenso wie mit den kleinrdumigen Beispielstudien ei-
nen Beitrag zum besseren Verstindnis landlicher Rdume in hoch entwickelten Regionen
zu Beginn des 21. Jahrhunderts geleistet zu haben. Man muss dabei bedenken, dass bei
einer durchschnittlichen Bevolkerungsdichte des Landes Baden-Wiirttemberg von 301
Einwohner/km? (die Bevdlkerungsdichte der Bundesrepublik Deutschland liegt bei 230
Einwohner/km?) selbst periphere ldndliche Raume sich deutlich von dem ,,Jandlichsten
Raum® unterscheiden, den Weiss (2002) fiir den Osten Mecklenburg-Vorpommerns
(Bevolkerungsdichte des Bundeslandes: 72 Einw./km?) beschreibt (vgl. auch Born
2011). Im Uberblick konnten insbesondere die Folgen des agrarstrukturellen Wandels
fiir den multifunktionalen ldndlichen Raum herausgearbeitet und die Auswirkungen von
demographischem Wandel und globalem Klimawandel thematisiert werden. Die Fall-
studien flihren in die Vielgestaltigkeit ldndlicher Rdume Baden-Wiirttembergs: Hag-
Ehrsberg und Frohnd stehen fiir periphere Gemeinden im Gebirgsraum des Schwarz-
walds, wiahrend Eisenbach (Hochschwarzwald) die grole Bedeutung des produzieren-
den Gewerbes dokumentiert. Endingen-Amoltern und Endingen-Koénigschafthausen
zeigen im Nebeneinander zweier dorflicher Ortsteile kleinrdumig unterschiedliche Ent-
wicklungen am Nordrand des Kaiserstuhls, wo sich die kulturlandschaftliche Pragung
durch den Weinbau mit Obst- und Ackerkulturen, aber auch mit touristischen Zielset-
zungen verbindet. Das Neckartal ndrdlich von Heilbronn schlieBlich steht fiir den sub-
urbanen Raum, in dem lidndliche Kulturlandschaft unter den multiplen Verdringungs-
druck stidtischer Nutzungen gerit.
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2 Analyseleitende Hypothesen

Die Studie beruht auf einer Reihe von Hypothesen, die aus dem Uberblick iiber die ak-
tuelle Literatur zu landlichen Rdumen in Deutschland, aus Vergleichsarbeiten weiterer
Landesarbeitsgemeinschaften der ARL und aus einem Blick auch auf das benachbarte
europdische Ausland abgeleitet werden:

1. Eine der grundlegenden Verdnderungen des ldndlichen Raumes in den zuriicklie-
genden Jahrzehnten besteht darin, dass an die Stelle einer einseitig agrarwirtschaft-
lichen Ausrichtung eine ausgeprdgte Multifunktionalitit getreten ist (Wiessner
1999; Henkel 2004; Mose 2005; Born 2011). Die Agrar- und Forstwirtschaft nimmt
zwar noch den flaichenmiBig grofBten Teil ldndlicher Rdume in Anspruch, leistet
aber nur noch einen riickldufigen, in GroBstadtnéhe geringen und selbst in entfernter
Peripherie bescheidenen Beitrag zur regionalen wirtschaftlichen Wertschopfung.
Multifunktionalitit entsteht nicht nur auf der Mesoebene der Flachennutzung durch
den Verstddterungsdruck, sondern auch auf der Mikroebene der bisher landwirt-
schaftlich orientierten Betriebe, die zunehmend ein auBlerlandwirtschaftliches
Standbein zur Einkommenssicherung haben miissen, z.B. durch die Einrichtung ei-
nes Hofladens, eines Heuhotels oder durch den Bau einer Biogasanlage.

2. Multifunktionalitdt duBert sich auch in der gesellschaftlichen Nachfrage nach ganz
unterschiedlichen Potenzialen des ldndlichen Raumes. Dies gilt nicht nur flir die
von stidtischen Rdumen ausgehende Nachfrage, sondern auch fiir die Nachfrage ei-
ner zunehmend urbanisierten ldndlichen Bevdlkerung.

3. Unter diesen Potenzialen hat in den zuriickliegenden Jahrzehnten nach der Moder-
nisierung der 1960er und 1970er Jahre die traditionelle kulturlandschaftliche Pri-
gung wieder stirkeres Gewicht erfahren. Die Kulturlandschaft gilt als schutzwiirdig,
identitdtsbildend bei der einheimischen Bevdlkerung und attraktiv zum Wohnen
und fiir den Tourismus, ohne dass jedoch kulturlandschaftliche Neuerungen ausge-
schlossen wiirden (Gothe 2009; Konold 2009; Hahne 2011). Viele Aktivititen rich-
ten sich zudem darauf aus, ldndliche Rdume als Archive materialisierter historischer
Erfahrung zu verstehen und auch in Wert zu setzen, um einer zu weit gehenden Mu-
sealisierung entgegenzuarbeiten.

4. Auf mittlere bis langere Frist konnen diese Potenziale jedoch nur tragend sein und
einem sukzessiven demographischen Verlust des Raumes vorbeugen, wenn mit ih-
rer nachhaltigen Nutzung auch eine 6konomische Bewertung verbunden ist. Die
Verschiebung der dominanten Wertschopfung von der Agrar- und Forstwirtschaft
auf Industrie, Gewerbe, Tourismus, Energieerzeugung und andere Gewerbe ist da-
bei eine Chance (Koberle 2011), zugleich wéchst damit aber auch das Risiko einer
zunehmenden Fremdbestimmung.

5. Der Hinweis auf das Risiko einer zunehmenden Fremdbestimmung verdeutlicht,
dass die Entwicklung lédndlicher Rdume trotz aller Anstrengungen zur Foérderung
endogener Regionalentwicklung entscheidend von auBen gesteuert wird. Neben
dem Druck, der von grof3stidtischen Agglomerationen ausgeht, stellen die Agrarpo-
litik und Regionalférderung der Europédischen Union wesentliche Steuerungsin-
strumente bereit. Daraus ergibt sich, dass die kritische Analyse von Entwicklungs-
programmen fiir den ldndlichen Raum und fiir die Agrarwirtschaft eine besondere
Bedeutung besitzt; die entsprechenden Dokumente miissen im Hinblick auf mogli-
che Auswirkungen auf die Kulturlandschaftsentwicklung beriicksichtigt werden
(Hager, Kirschke 2007; Weingarten 2008).
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Ob die globalen Verdnderungen, sowohl die Globalisierung als auch die Folgen des
globalen Klimawandels, den ldndlichen Rdumen in Baden-Wiirttemberg zum Vor-
teil oder zum Nachteil gereichen, ist noch nicht auszumachen. Sicher bewirken die-
se iibergeordneten Steuerungsgrofien eine Dynamisierung von Vorgédngen, die kul-
turlandschaftliche Folgen zeitigen werden (Mimler 2010).

Methodologische Folgerungen

Aus den genannten Hypothesen ergeben sich die Operationalisierung und der methodi-
sche Zugang, die den Beitrdgen in diesem Sammelband zugrunde liegen:

l.

Die Verdnderungen miissen auf unterschiedlichen Malstabsebenen und mehrdi-
mensional im Hinblick auf die Kulturlandschaft, die Dynamik der Wirtschaftsstruk-
tur, den gesellschaftlichen Wandel und die Siedlungsstruktur identifiziert, beschrie-
ben und erkldrt werden. Dazu dient ein Analyseschema, das etwa vier Jahrzehnte
zuriickblickt, Strukturdaten prédsentiert sowie Funktionen und Landnutzungen der
betrachteten ldndlichen Rdume genauer unter die Lupe nimmt.

Die Analyse und Erklarung der gesellschaftlichen Nachfrage nach den Funktionen
der ldndlichen Raume erfolgt mit Ansdtzen der qualitativen Sozialforschung.

Mit der Methodik der angewandten historisch-genetischen Kulturlandschaftsfor-
schung werden die historischen Grundlagen, Triebkréfte des fritheren und aktuellen
Wandels sowie wesentliche touristische Potenziale erfasst.

Die 6konomische Seite kann — anders als bei den Dorfuntersuchungen friiherer
Jahrzehnte — nicht auf einzelbetrieblicher Basis, sondern nur in einer Querschnitts-
darstellung erfolgen.

Fiir den Aufbau des Sammelbandes ergibt sich eine generelle Zweiteilung:

In Querschnittsbeitrdgen zum generellen Hintergrund eines kulturlandschaftsbezo-
genen Ansatzes, zum Agrarstrukturwandel in Baden-Wiirttemberg, zur demographi-
schen Entwicklung in Baden-Wiirttemberg und zu moglichen Auswirkungen des
Klimawandels wird auf der Makroebene die Situation in Baden-Wiirttemberg um-
rissen.

In Fallstudien werden einerseits auf der lokalen Ebene Vergleichsdaten aufbereitet
und interpretiert, die fiir alle Beispielsorte (bzw. Gemeinden) verfiigbar sind, ande-
rerseits unterschiedliche methodische Zugénge zu Verdnderungsprozessen in der
landlichen Kulturlandschaft und die starke regionale Differenzierung Baden-
Wiirttembergs abgebildet. Dabei wird jedoch keine Vollstindigkeit in der Reprisen-
tation aller Teilrdume angestrebt.

Ausgespart bleibt die Mikroebene; Erhebungen auf Haushalts- bzw. Betriebsebene
waren nicht vorgesehen und konnen daher nicht in die Beschreibung einflie3en.

Die Entwicklung von landesweiten Planungsstrategien erfordert eigentlich eine gro-

ere Breite fiir die durch Fallstudien abgesicherten Schlussfolgerungen, da die hier vor-
gelegten Zwischenergebnisse nicht der tatsichlichen historischen, rdumlichen und wirt-
schaftlichen Vielfalt Baden-Wiirttembergs gerecht werden konnen.
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1 Einfithrung: Der liindliche Raum als Objekt von Wissenschaft
und Politik

Der landliche Raum steht unter Druck. Er durchlduft Anpassungsvorginge, die es der
Bevolkerung ermdglichen sollen, Anschluss an die Modernisierung zu halten (Hahne
2011; Weber 2011). Er hat sich mit den Folgen des demographischen Wandels aus-
einanderzusetzen, die teilrdumlich in den kleinen Gemeinden der diinn besiedelten
Réume das Erhalten der Infrastruktur problematisch machen. Gleichzeitig besteht aber
die Forderung, landschaftliche Besonderheiten zu beachten, um Identitdt zu schaffen
und ,,Heimat* zu bieten (Kiithne 2009; Pedroli et al. 2007 im européischen Vergleich).
In der Vielfalt der ausgeiibten Funktionen gibt es zudem nicht mehr den ldndlichen
Raum, es gibt ganz unterschiedliche ldndliche Raume (Mose 2005; McCarthy 2005;
Born 2011). Dies erweist sich als européische Realitdt (Schmied, Wilson 2005; Simon-
cini et al. 2009), gilt aber besonders fiir Baden-Wiirttemberg (Genosko, Herdzina 1992;
Herdzina 1993; Koberle 2011).

Die ldndlichen Rédume sind zu Multifunktionsrdumen geworden. Stand bis in die Mit-
te des 20. Jahrhunderts in der Flichennutzung die agrarwirtschaftliche Produktion im
Vordergrund, konkurrieren heute der weiterhin bestehende Flichenbedarf der Agrar-
und Forstwirtschaft, Standorte fiir infrastrukturelle Einrichtungen und Rohstoffentnah-
me, Wohnraumanspriiche ldndlich und stddtisch orientierter Bevdlkerung, Auslagerun-
gen von Wirtschaftsaktivitdten bzw. kommunale Interessen zu deren Ansiedlung z.B. in
neuen Gewerbeparks, Technologiezentren oder / und auf Industriebrachen, Konversi-
onsflichen usw., Anforderungen an Freizeit- und Tourismusangebote sowie 6kologi-
sche Zielsetzungen um die Flichen der ldndlichen Rdume (Henkel 2004; Borchard
2007). Und die Agrarwirtschaft selbst dient nicht mehr ausschlieBlich der Erndhrungssi-
cherung, sondern hat weitere Aufgaben bis hin zur Energieversorgung iibernommen.
Diese Raumanspriiche werden teilweise von aullen erhoben, entstehen teilweise aber
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auch aus angestammten Betrieben in der jeweiligen ldndlichen Raumschaft. Zugleich
sind teilrdumlich ldndliche Rdume, insbesondere die kleineren Gemeinden in diinn be-
siedelten strukturschwachen Gebieten, wenigstens teilweise auch weiterhin Entleerungs-
rdaume: Dem Riickgang der Bevolkerungszahlen und v.a. der Geburten folgen Verluste
in der Infrastruktur, was die Verkehrsanbindung, den Einzelhandel oder soziale Dienste
betrifft (Benzel 2006; Kocks 2007; Beivers, Spangenberg 2008).

Mit der Verstirkung der Multifunktionalitdt ging ein Wandel der landlichen Kultur-
landschaft einher. Die kulturlandschaftliche Entwicklung ldndlicher und suburbaner
Réume ist zu einer Aufgabe geworden, die die Wissenschaft ebenso wie die Anwen-
dung in der rdumlichen Planung herausfordert (Fiirst, Lob 2005; BBR 2007; Gailing et
al. 2008; ARL 2008, 2009). Die Kulturlandschaftsforschung, die meist historisch-
genetisch arbeitet (Schenk 2002, 2006, 2009), ist bisher weitgehend auf den ldndlichen
Raum fixiert, sollte sich aber auch anderen Feldern 6ffnen (Soyez 2003). In der landli-
chen Kulturlandschaft jedoch wird zunehmend ein eigenstindiger Wert gesehen, den zu
erhalten die rdumliche Planung als eine ihrer Aufgaben begreift (Schobel 2011). Vor
dem Hintergrund dieser Entwicklungen lohnt es sich, einfithrend dem Landschaftsbe-
griff nachzugehen.

2 Der konventionelle Landschaftsbegriff der Geographie

In der ersten Halfte des 20. Jahrhunderts war ,,Landschaft® ein Leitbegriff fiir die geo-
graphische Wissenschaft. Landschaft wurde als Integration der Geofaktoren verstanden,
die die Teildisziplinen der Allgemeinen Geographie bestimmten (Bobek 1957; Bobek,
Schmithiisen 1949). Der wissenschaftshistorische Diskurs soll an dieser Stelle nicht
aufgegriffen werden (vgl. Schenk 2006; Stadelbauer 2008), aber einige Vertreter dieser
Landschaftslehre seien genannt, um die Entwicklung des Gedankengangs zu verdeutli-
chen. Nachdem Siegfried Passarge eine Landschaftslehre begriindet hatte, die v.a. auf
regionalisierende Geomorphologie unter unterschiedlichen Klima- und Gesteinsbedin-
gungen hinauslief,' und nachdem Ewald Banse einen fast esoterischen, de facto geode-
terministischen Zugang (,,Landschaft und Seele*) gewihlt hatte, konzentrierte sich die
Forschung auf die Frage, ob ,,.Landschaft” einen Raumtyp oder ein rdumliches Indivi-
duum benennt (Grand 1935; Lautensach 1953). Hermann Lautensach (1952) steuerte
die Lehre vom geographischen Formenwandel bei, der die Uberlagerung breitenparalle-
ler, zentral-peripherer, west-Ostlicher und hypsographischer Differenzierungen im Kon-
tinuum rdumlicher, insbesondere klimatischer Gegebenheiten sah und daraus einmalige,
aber eben als Typen mit spezifischen Merkmalskombinationen charakterisierte Raum-
einheiten ableitete.

In der Mitte des 20. Jahrhunderts sah Wolfgang Hartke in landschaftlichen Elementen
v.a. des ldndlichen Raums den manifesten Ausdruck gesellschaftlicher Prozesse, wie
bei Untersuchungen zur Sozialbrache besonders deutlich wurde (Hartke 1956). Die
sichtbare Landschaft wurde zum Triager von Indikatoren, die Informationen zu sozialen
Vorgéngen enthielten. Die sich aus diesem Ansatz entwickelnde Miinchner Schule der
Sozialgeographie wurde zu einem deutschen Sonderweg, der sich gegeniiber internatio-
nalen Hauptstromungen wie dem kritischen Rationalismus, dem Behaviorismus und der
Handlungsorientierung nicht dauerhaft durchsetzen konnte.

! Passarge (1922); vgl. als Uberblick zur dlteren Entwicklung des geographischen Landschaftsbegriffs Schmithiisen
(1964, 1976).
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Der Kieler Geographentag 1969 leitete — zeitgleich mit der ersten extraterrestrischen
Landschaftserfahrung eines Menschen auf dem Mond — einen Paradigmenwechsel ein.
Wegweisend fiir die Abkehr von der Landschaftsforschung wurden die Habilitations-
schriften von Dietrich Bartels (1968) und Gerhard Hard (1970), die die begriffliche Iso-
lation durchbrachen und deutlich machten, wie weit gestreut der Landschaftsbegriff ist,
sodass die Geographie keinen Alleinvertretungsanspruch erheben kann. Damit entstand
eine Briicke vom niichternen wissenschaftlichen zum emotional aufgeladenen, aber
entwissenschaftlichten Landschaftsbegriff.

Allerdings wurde ,,die Landschaft* von den Geographen nicht vollig aufgegeben, in
anderen disziplindren Kontexten wie der Landespflege blieb der Begriff sogar unverén-
dert zentral (Barthelmess 1988). Seit den 1980er Jahren lebte mit der zunehmenden
Umweltorientierung der Geographie die naturwissenschaftlich orientierte Land-
schaftsdkologie, wenig spdter die mit einem Schutzdenken verbundene historisch-
genetische Kulturlandschaftsforschung auf. Die begriffliche Verkniipfung beider Rich-
tungen verdeutlicht die Scharnierfunktion, die dem Landschaftsbegriff innewohnt.

Die Landschaftsokologie (Leser 1997, 1999) sei hier iibergangen, aber die historisch-
genetische Kulturlandschaftsforschung muss genannt werden. Sie orientiert sich als eine
aus Archidologie, Geschichte und Geographie hervorgegangene Forschungsrichtung
auch an berufspraktischen Erfordernissen, die eng mit (Boden-)Denkmalschutz, Natur-
schutz und daraus abgeleitetem Kulturlandschaftsschutz zusammenhéngen. Die ge-
wachsene Kulturlandschaft wird zur Quellengattung fiir die historische Raumanalyse,
die Landschaft zum Text, der wie ein Palimpsest gelesen werden kann. Erste Bestands-
aufnahmen (Gunzelmann 1987; von der Driesch 1988; Denzer 1996) fiihrten weiter zum
Gedanken der Kulturlandschaftserhaltung und entwickelten die historisch-genetische
zur angewandten Forschung, die mit Geographischen Informationssystemen auch mo-
derne Arbeits- und Visualisierungstechniken aufgriff (Wagner 1999; Bender et al. 2005;
Schumacher 2006; Bender 2007).

3 Aktuelle Kulturlandschaftsforschung

Die heutige Kulturlandschaftsforschung fiihrt diese begriftfliche Entwicklung fort und
versteht sich als anwendungsorientierte Wissenschaft, die auf der Basis historisch be-
griindeter Forschung rdumliches Erbe erhalten, schiitzen und nachhaltig nutzen will
(Schenk et al. 1997; Burggraaff, Kleefeld 1998; BHU 2010). Neben der Kooperation
von Archdologen, Historikern und Geographen ist der Bereich Planung und Raumord-
nung eine zweite Wurzel. Dort wandte man sich Ende der 1980er Jahre von einer einsei-
tig funktionalistischen Ausrichtung ab und erkannte den bleibenden Wert von Land-
schaftserhaltung. Die Naturschutzgesetzgebung wurde um den Kulturlandschaftsschutz
erweitert (Burggraaff, Kleefeld 2002). Lianderspezifische Entwicklungsprogramme
machten die Kulturlandschaft zum Gegenstand von SchutzmaBnahmen, und der an der
Wende von den 1980er zu den 1990er Jahren auflebende Nachhaltigkeitsdiskurs unter-
stiitzte diese Bestrebungen.

Zugleich versteht sich Kulturlandschaftsforschung als sozialwissenschaftliche For-
schung, die die Kulturlandschaft als Objekt wissenschaftlicher und gesellschaftlicher
Aushandlungsvorgéinge sowie individueller, aber sozial differenzierter Wahrnehmung
erkennt (Korff 2005; Kook 2009), die emotionale und &dsthetische Wirksamkeit bertick-

? Eine spite Zusammenschau bietet das Lehrbuch von Schmithiisen (1976), das eine Uberwindung der terminologi-
schen Streitigkeiten mit einer kiinstlichen Terminologie versuchte, die jedoch keine allgemeine Anerkennung fand.
Die wichtigsten Texte sind in dem von Paffen (1973) herausgegebenen Sammelband zusammengestellt.

8
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sichtigt (Wagner 1997) und daraus die Vielfalt kulturlandschaftlicher Konstruktionen
ableitet, die ihrerseits wieder Riickwirkungen auf die rdumliche Planung haben (Kiihne
2009).

Moderne Ansétze der Historischen Geographie fithren mit dem Instrumentarium Ge-
ographischer Informationssysteme eine Analyse von Altkarten und anderen Quellen zu
Rekonstruktionen von Landschaften in Zeitschnitten zusammen. Wére es moglich, jeg-
liche Verdanderung zu erfassen, konnte ein Film daraus resultieren; tatsdchlich miissen
1.d.R. wenige Zeitschnitte ausreichen. Ein Beispiel ist die Untersuchung von Kim
Schumacher (2006), die die Entwicklung des Rebbaus im Kaiserstuhl mit dieser Metho-
de analysiert und landschaftliche Auswirkungen der Reblandausweitung nachzeichnet.

3.1  Kulturlandschaft als Objekt aktueller geographischer Analyse

Heute wird ,Landschaft als ein Allerweltsbegriff gesehen, den keine Fachdisziplin
ausschlieBlich fiir sich beanspruchen kann. ,,Landschaft* wird als Begriff fiir einen Aus-
schnitt aus der sichtbaren Welt akzeptiert, die sich durch natiirliche und soziale Vorgén-
ge stindig neu konstituiert. Mehr und mehr wurde aus der Analyse von Landschaft eine
Analyse der Wahrnehmung von Landschaft. Nach Uberlegungen der Wahrnehmungs-
psychologie nimmt jeder Mensch die sichtbare Welt anders wahr, ohne dass es eine
»richtige™ Sichtweise gibt. Unterschiedliche Sichtweisen konstituieren sich individuell
und sozial (Dix 2002; Korff 2005; Kook 2009). In diesem Sinne ist auch die Kultur-
landschaft der geographischen Analyse ein Konstrukt, ein wissenschaftlich, theoretisch
und empirisch abgeleitetes Raumstrukturmuster mit einem historisch-geographischen
Bedeutungsgehalt. Es umfasst alle Landschaftsstrukturen, die durch anthropogene Uber-
formung und Gestaltung hervorgegangen sind (Korff 2005).

Die Tatsache, dass die Entwicklung des Wissenschaftszweiges von der historisch-
genetischen Analyse zum Schutz erhaltenswerter Kulturlandschaften und Landschafts-
teile fithrte (Wagner 1999), hatte zur Folge, dass der Begriff ,,Kulturlandschaft™ heute
meist positiv besetzt ist. Die positive Konnotation wiederum fordert die aktive Astheti-
sierung in der Landschaft, denn erhalten soll werden, was schon ist. Dies kann einerseits
die Anerkennung dsthetischer Qualititen und Werte élterer, erhaltenswerter Kulturland-
schaften sein, kann aber auch zur Abwertung weniger vielfaltig strukturierter, nichtsdes-
totrotz auch gewachsener traditioneller Landschaften fiihren, weil sie als weniger &dsthe-
tisch empfunden werden. Andererseits trigt die Asthetisierung zur Konstruktion von
mentalen Landschaftsbildern bei, die die rdumliche Planung beeinflussen. Designer-
Kulturlandschaften begegnen uns heute schon in den Freizeitparks, Stadtlandschaften
werden inszeniert. Ein Ende dieser Entwicklung ist nicht abzusehen. Retortenlandschaf-
ten nach Art des Tropenensembles siidlich von Berlin in Krausnick (Brandenburg) wer-
den ebenso an Gewicht gewinnen wie die Musealisierung scheinbar heiler, lindlicher
Landschaftsraume in Freilichtmuseen, wo sie unter dem Einfluss der Tourismuswirt-
schaft ausgestaltet werden. Die dsthetische Diskussion fiihrt dazu, das Nebeneinander
von historischen Landschaftsbildern und neuen Landschaftselementen anzuerkennen
(Konold 2008; Schobel 2011).

3.2 Kulturlandschaft als Objekt gesellschaftlichen und politischen Handelns

Geht man dem Begriff , Kulturlandschaft” etymologisch nach, muss die lateinische
Wurzel beriicksichtigt werden. Lat. ,,colere® bedeutet ,,pflegen®, ,,cultura® meint die
aktive Pflege eines Raumes, meist mit dem Ziel der Erzeugung landwirtschaftlicher
Produkte oder von wahrnehmbaren Sinneseindriicken. In diesem Sinn greift die Lan-
despflege als Fachdisziplin den Kulturlandschaftsbegriff auf (Konold 1996). Aus Ana-
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lyseergebnissen werden Leitbilder kiinftiger Entwicklung abgeleitet und Empfehlungen
fiir die Umsetzung gegeben. Als Musterbeispiel sei die Rekultivierung in Bergbaufolge-
landschaften der Braunkohlegewinnung angefiihrt; aus Tagebaulandschaften werden in
Mitteldeutschland seenreiche Erholungslandschaften gestaltet. Die Differenzierung der
kulturlandschaftlichen Nutzung nach ihrer Intensitit erlaubt eine Interpretation, die auch
die historische Dimension aufgreift (Miiller 2005; Hokema 2009). Aus politikwissen-
schaftlicher Sicht wurde bereits vor drei Jahrzehnten auf die Bedeutung der Landwirt-
schaft zum Erhalt und zur Gestaltung der Landschaft verwiesen (Mayer-Tasch 1981).

Der Zusammenhang wird deutlich in der deutschen Ubersetzung des Buches ,,The
Conquest of Nature, Water, Landscape and the Making of Modern Germany* des briti-
schen Historikers David Blackbourn, das 2007 unter dem Titel ,,Die Eroberung der Na-
tur. Eine Geschichte der deutschen Landschaft* erschien. Anhand mehrerer Beispiele
wie der friderizianischen Moorkultivierung, dem Management norddeutscher Kiisten-
landschaften und der Rektifikation des verwilderten Oberrheins durch Tulla wird ge-
zeigt, in welchem Mal} Urbarmachung, Eindeichung und Flusslaufkorrektur im 18. und
19. Jahrhundert Landschaften schufen und den quasinatiirlichen Charakter von Feucht-
gebieten umgestalteten. Zum andern wird in der Fortfiihrung dieses Ansatzes in die ers-
te Halfte des 20. Jahrhunderts auch erschreckend deutlich, wie das nationalsozialistische
Regime durch vergleichbare Eingriffe in bereits besiedelte Riume und durch einen Aus-
tausch von Bevdlkerung die Umgestaltung der Landschaft als angewandte Raumfor-
schung — kurz nach Entstehung dieses Wissenschaftszweiges — zum politischen Pro-
gramm machte. In der Planung entstanden konstruierte Rdume, Lebensraumgestaltung
war das Ziel. Im Generalplan Ost leitete das NS-Regime eine groBrdumige Siedlungs-
planung in Ostmitteleuropa ein, die theoretischen Modellen der Siedlungsverteilung
entsprach. Die neuen Kulturlandschaften sollten nicht mehr eine Fortfithrung des ro-
mantischen Landschaftsbildes sein, sondern eine moderne, funktionale Variante (Fehn
2002).

3.3  Kulturlandschaft als Schutzkategorie

Uber die Aufnahme in internationale Konventionen und die sie national umsetzenden
Gesetze wurde der Kulturlandschaftsbegriff zur Bezeichnung einer Schutzkategorie
gewdhlt. 1992 erginzte die UNESCO ihre Konvention zum Welterbe durch die Einbe-
ziechung von Kulturlandschaften (Rossler 2006; UNESCO World Heritage Centre
2003). 2002 wurde die European Landscape Convention verabschiedet, die 2004 in den
Unterzeichnerstaaten in Kraft trat. Zu diesem Zeitpunkt hatte die nationale Gesetzge-
bung Deutschlands (Raumordnungsgesetz in der Fassung von 1998, § 2 Abs. 2 Nr. 13;
Bundesnaturschutzgesetz von 2002, § 2, Nr. 13 und 14) schon ldngst den Kulturland-
schaftsschutz aufgegriffen (Burggraaff, Kleefeld 1998, 2002). Die normativen Umset-
zungen griffen auf den holistischen Ansatz zuriick, der die (Kultur-) Landschaftsfor-
schung immer priagte (Wobse 1994). Das daraus entwickelte Arbeitsfeld zielt insbeson-
dere auf eine systematische Erfassung, Inventarisierung und Bewertung kulturland-
schaftlicher Elemente und Ensembles ab. Auf dieser methodischen Basis griinden Erhal-
tungs- und AnpassungsmalBnahmen, die in die Regionalentwicklung eingebunden wer-
den (Schenk 2000; Soyez 2003).

Eng mit dem Schutzgedanken verbunden ist die Bewertung von Aufgaben, die Kul-
turlandschaften, insbesondere landliche, im 6kosystemaren Zusammenhang spielen. Die
Erh6hung der Artenvielfalt durch die Kultivierung des Bodens, aber auch andere kultur-
technische Maflnahmen verleihen lidndlichen Kulturlandschaften einen Wert, der als
Okosystemleistung gesehen wird. Umgekehrt erfordert die angemessene Beurteilung

10



Léndlicher Raum und Kulturlandschaft M

von Okosystemleistungen eine eingehende Analyse der Kulturlandschaft (Burger-
Scheidling 2010).

3.4  Kulturlandschaft in der riumlichen Planung

Kulturlandschaft wurde damit zum Objekt einer ganzheitlichen rdumlichen Planung.
Der Boden als Fliche fiir die landwirtschaftliche Nutzung, die rdumliche Verteilung der
Nutzflichen, der Siedlungen und der Verkehrsinfrastruktur, die Bevolkerung, aber auch
die jeweilige historische Begriindung und die regionale, identitétsstiftende Rolle wurden
als Raumzusammenhang verstanden, der durch Planung zu optimieren war (Matthiesen
et al. 2006; Schenk 2008; Kiihne 2009).

Inzwischen ist die Planungseuphorie verflogen. Landschaftsanalyse und -planung
versuchen vielmehr einen Interessenausgleich zwischen unterschiedlichen Raumnut-
zungen zu erzielen. Sie beziehen externe und interne Steuerungsfaktoren ebenso ein,
wie sie Partizipation der Betroffenen fordern. Die Entwicklung von Leitbildern fiir eine
kiinftige Landschaftsstruktur umfasst die Naturraumanalyse, aber auch die Entwicklung
von Szenarien, die unterschiedliche Handlungsoptionen beriicksichtigen (Hiillemeyer et
al. 2008). Dariiber hinaus gelten kulturlandschaftliche Phinomene als regionales Ent-
wicklungspotenzial, das Eingang in das Fremdenverkehrsmanagement findet.

In dieser angewandten Forschungs- und Arbeitsrichtung bezeichnet ,,Kulturland-
schaft™ den augenblicklichen Entwicklungsstand konkreter, meist relativ kleiner Rdume
von gewisser Eigenstdndigkeit, aber auch mit einem systematisch erfassbaren Grund-
muster (pattern). Im Einzelnen umfassen die Aufgaben einer planungsorientierten Kul-
turlandschaftsforschung eine kleinrdumige Detailanalyse, die Klassifikation von Land-
schaftselementen und -zusammenhéngen, eine Inventarisation, die ein breites Quellen-
biindel einbezieht, gegebenenfalls die Fortentwicklung zu einem Kulturlandschaftskata-
ster, in dem die Verdnderungen durch kontinuierliches Monitoring fortgefiihrt werden
und immer wieder die Erarbeitung von Karten zum Kulturlandschaftswandel, die die
Verianderungen der Bodenbedeckung (land cover) und der Bodennutzung (land-use)
dokumentieren (ausfiihrlicher Uberblick bei Schenk 2006 und 2008; im Zusammenhang
mit globalen Trends Linke, Liisse 2008; Job 1999).

4 Landschaft — ein multidimensionaler Begriff zwischen Alltag, Kunst
und Wissenschaft

Es zeigt sich, dass der Landschaftsbegriff durch die Diskussionen und Forschungsansit-
ze der zuriickliegenden zwei Jahrzehnte zwar diffuser wurde, weil er zu einem Leitbe-
griff fiir zahlreiche wissenschaftlich-gesellschaftliche Aufgaben wurde, dass aber auch
die Forschung nicht auf ihn verzichten mochte, weil er ein Scharnier zwischen Natur-
raum und gesellschaftlicher Nutzung darstellt und weil er auler im Naturschutz ein
wichtiges Anwendungsfeld im Tourismus findet. Keine Wissenschaft kann heute einen
AusschlieBlichkeitsanspruch erheben, was den Gebrauch des Begriffs ,,Landschaft®
betrifft.

In Architektur und Stddtebau wird von einem funktionalen und systemaren Holismus
ausgegangen, wie es eine Bestandsaufnahme Thiiringens verdeutlicht, in der zahlreiche
Einzelaspekte von der Tradition der Kulturlandschaft iiber Schutzgebiete zu rdumlicher
Entwicklung und Planung, gestalterischem Umgang und der Uberlegung ,,Wohin mit
der Kulturlandschaft?“ zusammengefasst sind — allerdings ohne Bezug zur Geographie
(Welch Guerra 2010). Wandel erscheint hier als Normalitit in der Landschatft.
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Eine traditionsorientierte Sichtweise wird aus dem Blickwinkel der Landespflege bei
Ewald und Klaus (2009) deutlich, die mit ihrer engagierten Analyse der Schweizer
Landschaft Forderungen an die Landespflege, an den Heimatschutz und gewissermalien
an eine Ethik des Landschaftserhalts kniipfen. In fritheren Arbeiten hatte Ewald (1978:
126, Abb. 46) die Trivialisierung der Landschaft beklagt, die durch die MafBlnahmen
einer funktionalistischen Flurneuordnung entstanden war. Andererseits beriicksichtigt
die Landespflege aber auch, dass sich Kulturlandschaften weiterentwickeln miissen und
dass sie immer wieder neue Aufgaben {ibernehmen (Konold 2009).

Die asthetische Dimension tritt in vielfacher Form in der Malerei hervor (Eschenburg
1987; Spanier 2008; Schneider 2009 stellvertretend fiir zahlreiche Verdffentlichungen
zur Landschaftsmalerei). Hier reicht das Landschaftsverstindnis von der Konstruktion
von Ideallandschaften im Spétmittelalter (Altarbilder) tiber die arkadischen Landschaf-
ten des Barock und die v.a. Stadtrdume darstellende Vedutenmalerei (Stadtbilder von
Venedig, Dresden, Pirna u.a.) zur Romantik. Schon vorher war bei der Entdeckung der
Hochgebirge die Gewalt der Natur heroisiert worden (Alpenbilder von Josef Anton
Koch), und auch der Spétklassizismus kommunizierte pittoreske und heroische Land-
schaftsbilder. In der Romantik traten Naturgefiihl und Religiositit stirker hervor wie bei
Caspar David Friedrich, wiahrend die Biedermeierzeit eine Wiederentdeckung Italiens
brachte und damit an antike Landschaften ankniipfte. Auch Realismus (insbesondere der
russische Realismus des ausgehenden 19. Jahrhunderts) und Impressionismus sind ohne
neue Landschaftsdsthetiken nicht denkbar.

Aus der emotionalen Wahrnehmung von Landschaftsbildern resultiert, dass Land-
schaft im Alltag vielfach als positiv geladene Lebenswelt gesehen wird, wobei die Na-
turndhe wichtig ist und Landschaft — insbesondere im Diskurs der Moderne — als Sehn-
sucht nach Natur erscheint (vgl. Schultes 2009).

Die folgenden Gegensatzpaare verdeutlichen, wie der Landschaftsbegriff in unter-
schiedlichen Dimensionen und fiir ganz verschiedenartige Sachverhalte Dichotomien
aufbaut:

positiv negativ
Emotion Sehnsucht, Freude Langeweile
Asthetik divers, bunt monoton
Ethik Lebensraum erhalten Lebensraum zerstoren
Flurneuordnung angepasste Flurneuordnung ausrdumende Flurbereinigung
Bebauung Einbindung in Relief und Zersiedlung

Tradition

Vor diesem begrifflichen Hintergrund soll im Folgenden eine Annédherung an die
Vielfalt kulturlandschaftlicher Entwicklungsprozesse in Baden-Wiirttemberg versucht
werden.
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1 Einfithrung: Baden-Wiirttembergs lindliche Riume
in der Wissenschaft

Wie anderswo stehen auch in Baden-Wiirttemberg die ldndlichen Rdume zwischen Tra-
ditionsorientierung und Modernisierung. Dies erfordert sowohl hohe Sensibilitit bei
Analyse und Bewertung als auch bei der Umsetzung von Forder- oder Schutzmalnah-
men Riicksichtnahme auf die zahlreichen Funktionen, die die ldndlichen Rdume heute
wahrnehmen — gerade in Baden-Wiirttemberg mit seiner ausgepragten landschaftlichen
wie siedlungs- und wirtschaftsstrukturellen Vielfalt (Genosko, Herdzina 1992; Herdzina
1993; Kdoberle 2011).

Nach etwa zwei Jahrzehnten, in denen die ldndlichen Rdume in der raumwissen-
schaftlichen Forschung nicht vorrangig behandelt wurden, finden sie nun wieder stirker
Beachtung. Wandte man sich in den 1980er Jahren in der raumwissenschaftlichen For-
schung verstérkt stddtischen Rdumen und Erscheinungsformen von Urbanitét bis hin zu
den europiischen Metropolregionen zu, so besteht heute ein erhdhtes Interesse an land-
lichen Rdumen (Malburg-Graf 2009). Das Kulturlandschaftsparadigma hat wesentlich
dazu beigetragen (Landeszentrale fiir politische Bildung Baden-Wiirttemberg 1998;
Dorr et al. 2005; Matthiesen et al. 2006; Regionale Kulturlandschaftsgestaltung 2007).
In Baden-Wiirttemberg versuchen regelméflige Zusammenkiinfte von Wissenschaftlern
und Praktikern der Notwendigkeit wechselseitiger Information Rechnung zu tragen
(Malburg-Graf 2007, 2009; Korff, Stadelbauer 2008). Die Politik erkennt den Eigenwert
und die Eigenverantwortlichkeit l&ndlicher Raume an, sieht sich angesichts des demo-
graphischen Wandels unter Handlungszwang, greift identifizierte Problemlagen auf und
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fordert vertiefte Forschung (Spiegel 2004; Franzen et al. 2008; ARL 2008; Bundeszen-
trale flir politische Bildung 2009; Koberle 2011).

Der folgende Beitrag mochte die Vielfalt ldndlicher Rdume in Baden-Wiirttemberg
v.a. unter zwei Gesichtspunkten beleuchten. Auf der einen Seite hat wie in allen Teilen
Mitteleuropas der massive Agrarstrukturwandel, der von einer Reihe von Forderpro-
grammen fiir die landliche Kulturlandschaft begleitet war, die 1dndlichen Rdume umfas-
send verdndert. Auf der anderen Seite darf bei der bis heute landschaftlich sichtbaren
Rolle der Agrarwirtschaft das produzierende Gewerbe nicht iibersehen werden. Eine
grof3e Zahl kleiner und mittlerer Betriebe, oft in Zulieferverflechtungen vernetzt, stellt
Arbeitsplétze bereit, ist wesentlich an der regionalen Bruttowertschopfung beteiligt und
in Globalisierungsprozesse eingebunden. Dariiber hinaus bieten die landlichen Rdume
Baden-Wiirttembergs wichtige touristische Destinationen.

2 Léndliche Riume in Baden-Wiirttemberg als Kategorie
der Raumordnung

Die baden-wiirttembergische Landesentwicklungsplanung unterscheidet zwei Typen
landlicher Rdume. Verdichtungsbereiche im ldndlichen Raum — Stadt-Umland-Bereiche
mit einer erheblichen Siedlungsverdichtung und wie im Fall des Raums Tuttlingen mit
bedeutenden Wirtschaftsclustern — werden vom léndlichen Raum im engeren Sinne un-
terschieden, der iiber eine unterdurchschnittliche Bevolkerungsdichte und einen hohen
Freiraumanteil definiert wird. Zu den Verdichtungsbereichen im ldndlichen Raum Ba-
den-Wiirttembergs gehoren Villingen-Schwenningen / Rottweil / Tuttlingen, Offenburg
/ Lahr / Kehl, Albstadt / Balingen / Hechingen, Aalen / Heidenheim / Ellwangen und
Schwibisch-Hall / Crailsheim (Wirtschaftsministerium Baden-Wiirttemberg 2002 und
2005 mit kartographischer Darstellung). Siedlungswachstum, Suburbanisierung und die
gestiegene Wohn-Arbeitsplatzdichte im ldndlichen Raum fiihrten dazu, dass sich zwi-
schen den Jahren 1983 und 2002 deutliche Verdnderungen ergaben. Im Oberrheingebiet
dehnte sich der Verdichtungsraum Freiburg mit seiner Randzone aus, und auch der Ver-
dichtungsraum Lorrach / Weil wuchs etwas. Auf der Baar erweiterte sich der Stadt-
Umland-Bereich um Villingen-Schwenningen. Die bisherigen ldndlichen Rdume mit
Siedlungsverdichtung am Bodensee im Raum Konstanz / Radolfzell und Friedrichsha-
fen / Ravensburg wurden im aktuellen Landesentwicklungsplan zu Verdichtungsrdumen
und Randzonen ,,hochgestuft”, ebenso das Umland von Ulm. In Ostwiirttemberg wur-
den auBlerdem im Ostalbkreis und im Gebiet Schwébisch Hall / Crailsheim Verdich-
tungsbereiche im landlichen Raum neu abgegrenzt. Da sich zugleich die Verdichtungs-
rdume im nordlichen Neckargebiet und ihre Randbereiche deutlich vergroferten, wurde
der ldndliche Raum im engeren Sinne im Zuge dessen dementsprechend verkleinert. Die
folgenden Teilrdume gehoren heute u.a. in diese Raumkategorie: weite Bereiche des
Schwarzwalds, der Nordosten des Landes mit dem Bauland, Teilen der Hohenloher
Ebene, dem Taubergrund und den Schwibischen Waldbergen sowie Schwibische Alb
und Oberschwaben mit dem Allgdu (Wirtschaftsministerium Baden-Wiirttemberg 2002
u. 2005). In der Flichenbilanz macht der landliche Raum im engeren Sinne zwar noch
61,2% der Landesfliche Baden-Wiirttembergs aus, doch lebten dort 2008 nur 26,1%
der Bevolkerung (Schmidt 2010: 12).

Insgesamt ist der ldndliche Raum im engeren Sinne in Baden-Wiirttemberg nicht ge-
nerell ein Raum mit Bevdlkerungsriickgang und Strukturschwéchen. Nur periphere
landliche Gebiete drohen zu einer Residualkategorie zu werden, die durch geringes Be-
volkerungspotenzial und abnehmende Wirtschaftskraft gekennzeichnet ist. Die unter-
durchschnittliche Bevolkerungsdichte fiihrt dort dazu, dass wesentliche Infrastrukturen
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von Wirtschaft und Staat infrage gestellt werden. Dies betrifft in Baden-Wiirttemberg
aber in der Regel nur relativ kleine, abgelegene Teilrdume.

Bilanziert man die Bevolkerungsbewegung fiir das gesamte Bundesland (Meister-
Scheufelen, Cornelius 2006), weisen die lindlichen Rdume in Baden-Wiirttemberg so-
gar einen positiven Saldo der natiirlichen Bevolkerungsentwicklung und auch iiber-
durchschnittliche Migrationsgewinne auf (zur demographischen Entwicklung vgl. den
Beitrag von Dahm in diesem Band). Einige Klein- und Unterzentren zeigen eine stirke-
re Dynamik im Beschéftigungszuwachs als Mittel- und Oberzentren, allerdings mit re-
gionalen Unterschieden. So erfuhren Oberschwaben und Teile der Hohenloher Ebene
ebenso wie einige Gemeinden im siidlichen Schwarzwald zwischen den Jahren 1994
und 2003 erhebliche Bevdlkerungsgewinne, die sich keineswegs nur auf die Stiadte oder
deren unmittelbares Umland konzentrierten. Es gibt jedoch auch Gegenbeispiele: In der
Region ,,Schwarzwald — Baar — Heuberg™ weisen etliche Gemeinden am 6stlichen Rand
des Schwarzwalds Bevdlkerungsverluste auf.

Inzwischen deutet sich ein weiterer Prozess an: Die bisher fiir das Ausufern der Ver-
dichtungsraume und ihrer Randzonen in den ldndlichen Raum verantwortliche Suburba-
nisierung verliert an Bedeutung. Ob eine generelle Trendwende erfolgt oder in einiger
Zeit ein neuer Suburbanisierungsschub folgt, ist jedoch noch nicht absehbar.

3 Strukturwandel im léindlichen Raum

Die ldndlichen Rdume in Deutschland, aber auch in Baden-Wiirttemberg haben in den
letzten vier bis sechs Jahrzehnten auf verschiedenen Ebenen einen strukturellen Wandel
durchlaufen. Dieser fiihrt regional und lokal unterschiedlich zu einer Weiterentwick-
lung, radikalen Umgestaltung oder Erhaltung der gewachsenen Kulturlandschaften. Die-
se waren allerdings niemals statisch, sondern verdnderten sich schon in der Vergangen-
heit und erlebten auch Entwicklungsbriiche. Die steuernden endogenen und exogenen
Faktoren und Prozesse des strukturellen Wandels und des damit einhergehenden Kultur-
landschaftswandels sollen im Folgenden kurz aufgezeigt werden, wobei der Schwer-
punkt auf der Darstellung des Einflusses des agrarstrukturellen Wandels auf die siid-
westdeutschen Kulturlandschaften liegt.

3.1  Agrarstruktureller Wandel

In den zuriickliegenden fiinf Jahrzehnten fiihrten die Einbindung in die europdische Ag-
rarpolitik, die Offnung der Agrarmirkte, die verstirkte Marktorientierung der Produkti-
on, die technische Rationalisierung und eine verbesserte VerkehrserschlieBung einen
tief greifenden und anhaltenden strukturellen Wandel in der Landwirtschaft herbei. In-
folge dieser Verdnderungen ldsst sich der lindliche Raum nicht mehr ausschlieBlich
iiber die Agrarwirtschaft definieren, zumal die Landwirtschaft selbst zunehmend multi-
funktional ausgerichtet ist. Seit 1979 ging die Zahl der landwirtschaftlichen Betriebe in
Baden-Wiirttemberg von 131.800 auf 44.512' (2010; Schaber 2011) zuriick. In den
1970er und 1980er Jahren war insbesondere die Zahl der Haupterwerbsbetriebe riickldu-
fig, weil der vollstindige Ausstieg aus der Landwirtschaft hdufig zunichst iiber die
Umwandlung zum Nebenerwerbsbetrieb erfolgte. Entsprechend schrumpfte in den
1990er Jahren v.a. die Gruppe der Nebenerwerbsbetriebe (Hartmann 2008). Wihrend
die Zahl der Betriebe mit weniger als 30 ha seit langem riickldufig ist, lieBen Flachen-
kauf und Pacht die Gruppe der Betriebe zwischen 30 und 40 ha noch bis in die 1990er

! Die tatsichliche Zahl der Betriebe ist hoher, weil bei der Landwirtschaftszahlung von 2010 die Erfassungsbasis
der Betriebe von 2 ha auf 5 ha heraufgesetzt wurde. Das heifit, dass der tatsdchliche Riickgang etwas geringer aus-
fallt, weil einige Betriebe lediglich statistisch nicht mehr erfasst werden.
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Jahre hinein anwachsen. Mittlerweile liegt die Wachstumsschwelle bei 75 ha (Arndt
2006). Betrug die durchschnittliche Betriebsgrofle vor wenigen Jahren noch 25,2 ha, so
ist sie 2010 auf 31,7 ha angestiegen (Arndt 2006; Statistisches Landesamt 2008c; Scha-
ber 2011). Die Zahl der in der Landwirtschaft Tétigen fiel von 885.200 Familienarbeits-
kraften im Jahr 1960 auf 118.000 im Jahr 2007. Gleichzeitig stieg in Gebieten mit Son-
derkulturen die Zahl gering entlohnter Saisonarbeitskrifte an — allein zwischen den Jah-
ren 1999 und 2007 wuchs die Zahl der Fremdarbeitskrifte (einschlielich der Saisonar-
beitskrifte) von 88.000 auf 119.500 (Statistisches Landesamt Baden-Wiirttemberg
2008a, b). Seit Jahren schrumpft die Landwirtschaftsfliche zugunsten von Siedlungs-
und Verkehrsfldchen, ebenso nimmt sie durch AufforstungsmaBnahmen, spontane Ver-
buschung und Wiederbewaldung ab. Zwischen den Jahren 1980 und 2009 ging sie um
173.000 ha zuriick (Ministerium fiir Lindlichen Raum, Erndhrung und Verbraucher-
schutz 2010a).

Die Verdnderungen in der Landwirtschaft bewegen sich zwischen Intensivierung und
Produktionssteigerung einerseits sowie Extensivierung andererseits. Sie erfolgten mit
deutlicher regionaler Differenzierung, weil Baden-Wiirttemberg mit beglinstigten
Ackerbaustandorten (Oberrheinisches Tiefland, Kraichgau, Filder, Géulandschaften)
und Sonderkulturstandorten (Oberrheinisches Tiefland, Bodenseeraum), mit reinen
Griinlandstandorten (Mittelgebirge, Allgéu), Regionen mit {iberwiegender Rinderhal-
tung und Griinlandwirtschaft (Oberschwaben) sowie mit regionalen Konzentrationen
der Veredelung (Hohenlohe) sehr unterschiedliche Agrargebiete aufweist.

Die Folgen waren unterschiedliche kulturlandschaftliche Verdanderungen. Gebiete mit
Produktionsintensivierung unterlagen einer strukturellen Verarmung, indem produkti-
onslose oder hinderliche traditionelle Landschaftselemente wie Hecken und Feldgehol-
ze, Raine, Wege usw. der Rationalisierung und dem zunehmenden Maschineneinsatz
zum Opfer fielen (Ewald 1996; Hampicke 1996). Leistungssteigerungen und Zuchter-
folge in der Viehwirtschaft zogen eine Konzentration auf wenige Nutztierrassen nach
sich. Die von aufgebenden Hofen freigesetzte Fliache verblieb i.d.R. dort in der land-
wirtschaftlichen Nutzung, wo geniigend Betriebe durch Zupacht ihre Zukunft zu sichern
versuchten. Allerdings konzentrierte sich die landwirtschaftliche Nutzung i.d.R. nur auf
gut zu bewirtschaftende und ertragreiche Standorte. Im Bodennutzungsmuster machten
sich die betrieblichen Spezialisierungen bemerkbar (s.u.). Wo in benachteiligten Gebie-
ten die landwirtschaftliche Nutzung extensiviert wurde, drohten und drohen Grenzer-
tragsflachen zu verbuschen (z.B. Steillagen in Griinlandgebieten, s.u.).

Flurbereinigungs- und Umlegungsverfahren schufen durch die systematische Anlage
von Wegenetzen und durch die Beseitigung ungiinstiger Gemengelagen kleinster Par-
zellen in den Realerbteilungsgebieten die Voraussetzungen fiir eine maschinelle Bewirt-
schaftung der landwirtschaftlichen Fldchen. Aus betrieblichen Griinden (VergroBerung
und Spezialisierung) erfolgten in den 1960er und 1970er Jahren Aussiedlungen aus den
relativ engen Dorfkernen. Dabei entstanden reine Zweckbauten, die den gednderten be-
trieblichen Erfordernissen entsprachen und sich von traditionellen Hausformen 16sten.
Rebflurbereinigungen in den Lossgebieten des Kaiserstuhls gestalteten das ehemals nur
durch Handarbeit tiberformte kleinstrukturierte Relief zu GroBterrassen betréchtlich um.
Auch in frither mittel- bis groBbetrieblich strukturierten Gebieten wie Oberschwaben
oder dem Hofgiitergebiet des Schwarzwalds dienen Flurbereinigungen (z.B. Hofer-
schlieBung, Forstwegebau) inzwischen der regionalen Verbesserung der Agrarstruktur.
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Betriebliche Spezialisierungen und Verinderungen der Anbaustruktur

Spezialisierte Marktfrucht-, Sonderkultur-, Griinland- oder Veredelungsbetriebe 16sten
die bis in die Nachkriegszeit weitverbreiteten Mischbetriebe ab. Unrentabler Ackerbau
wurde in naturrdumlich benachteiligten Gebieten zugunsten der Griinlandwirtschaft und
Milchviehhaltung aufgegeben (,,Vergriinlandung®), Grenzertragsstandorte wurden auf-
geforstet (vgl. Mohr, Schroder 1997). Das Griinland selbst verlor auf den intensiv ge-
nutzten Flachen durch erhohte Stickstoffeintrige, Sortenwahl, frithe Méahtermine zur
Grassilagegewinnung und gestiegene Schnitthdufigkeit seine Artenvielfalt zugunsten
von wenigen, aber hochproduktiven Grisern (fiir das Allgdu: Konold 1996). In den
Gunstlagen, z.B. den Gaulandschaften oder im Oberrheinischen Tiefland, stellten viele
Mischbetriebe dagegen die Viehhaltung ein und brachen Griinland zu Ackerflichen um.

Durch die betriebliche Spezialisierung, die technische Rationalisierung, aber auch in-
folge der konzentrierten Viehhaltung wurde die Vielfalt der Kulturarten auf den Acker-
flichen in den letzten Jahrzehnten stark eingeschrinkt. Getreide, insbesondere Weizen,
war und blieb zwar eine wichtige landwirtschaftliche Leitkultur, aber neue Kulturpflan-
zen wie Mais und Raps eroberten relativ groe Flachenanteile. Insgesamt verlor jedoch
das Bodennutzungsmuster durch das Verschwinden anderer Kulturen (z.B. Flachs) an
Vielfalt (Hartmann 2010a). Charakteristische Verdnderungen des Landschaftsbildes
verursachte z.B. in der Oberrheinebene die Ausbreitung des Kdrnermaisanbaus (Sick
1994). Erst in der letzten Zeit wird dort die einseitige Monokultur Mais infolge der ver-
heerenden Wirkungen des Maiswurzelbohrers durchbrochen. In den besonders betroffe-
nen Gebieten sind FruchtfolgemaBBnahmen zur Einddmmung bereits vorgeschrieben. In
Regionen mit Rinderhaltung (z.B. Oberschwaben) ist die Ausweitung des Maisanbaus
darauf zuriickzufiihren, dass das traditionelle Feldfutter (Luzerne, Klee, Futterriibe)
durch energiereichen Silomais ersetzt wurde.” Mais nimmt landesweit mittlerweile rund
20% der Ackerfliache ein, regional sogar iiber 50% der gesamten landwirtschaftlich
genutzten Fliche (Hartmann 2010b). Neben dem Ackerfutterbau ging auch der arbeits-
intensive Hackfruchtbau (Kartoffeln) zurtick, der nur noch lokal einen iiberdurchschnitt-
lichen Anteil an der Bodennutzung erreicht, insbesondere um Heilbronn und im nérdli-
chen Breisgau (Hartmann 2010a). Radikal zuriickgegangen ist u.a. infolge der EU-
Agrarreform von 2003 der Tabakanbau in der Ortenau und im Mannheimer Umland
(Betzholz 2010). Bereits seit langem ist die Tabakverarbeitung aus den Doérfern ver-
schwunden.

Im Oberrheinischen Tiefland werden zunehmend Flidchen zum Anbau von Feldgemii-
se, insbesondere von Feingemiise wie Spargel genutzt. Unter dem Konkurrenzdruck
stid- und osteuropdischer Produktionsrdume dndert sich in den Sonderkulturregionen
das Landschaftsbild zusitzlich durch Maflnahmen der Ernteverfrithung: Frithe Sorten
(Spargel, Erdbeeren, Kartoffeln) lassen sich nur durch Frostschutzmafinahmen wie Bo-
denabdeckung mit Folien und bzw. oder Beregnung anbauen (Korff 2007).

Unter dem Druck, alternative Erwerbsstrategien entwickeln zu miissen, stellen zahl-
reiche Landwirte auf Energiepflanzen um (z.B. Raps fiir Biodiesel, Getreide und Mais
als Rohstoff fiir Biogasanlagen, Kurzumtriebspflanzungen zur Pelletherstellung).
Ackerfldchen dienen also nicht mehr allein der Nahrungsmittel- und Futterproduktion,
sondern in groBem Umfang auch der Energie- und Rohstoffgewinnung. Der Anbau auf
Ackerflachen und damit das rdumliche Bodennutzungsgefiige wird einerseits von der
Nachfrage und Preisentwicklung auf dem Nahrungsmittelsektor (z.B. Schwankungen

% In den letzten Jahren fiihrte die Forderung erneuerbarer Energien dazu, dass die Silomaisflichen mit der Zielset-
zung der Energiegewinnung in Biogasanlagen weiter wuchsen (Hartmann 2010b).

21



B Lindliche Riiume Baden-Wiirttembergs unter Betonung des Agrarstrukturwandels

der Weltmarktpreise flir Getreide) und andererseits von den politischen Forderinstru-
menten fiir erneuerbare Energien bestimmt (Breuer, Miiller-Holm 2006; Mohr 2007;
Hartmann 2010b). Uber eine Erhohung des Pachtpreisniveaus in ihrem Umfeld wirken
sich Biogasanlagen wiederum (nicht nur positiv) auf die Betriebsstrukturen, die Ent-
wicklungsperspektiven und die Bodennutzungen in den Gemeinden und Regionen aus.

Noch bis in die 1950er Jahre waren Streuobstbestinde fiir viele Landesteile Baden-
Wirttembergs charakteristisch. Einzelbdume und kleinere Gruppen waren auf Ackerfla-
chen, Weinbergterrassen wie auf Griinland zu finden. Dorfer waren vielfach von einem
Streuobstgiirtel umgeben. Als Folge der Produktionsintensivierung im Obstbau, der
Flurbereinigungsverfahren und der Ausdehnung von Siedlungs-, Gewerbe- und Ver-
kehrsfldchen verschwanden viele Streuobstbestinde aus dem Landschaftsbild. Teilweise
fanden Rodungen statt, um die Fldchen einer intensiveren Nutzung zuzufiihren. Die
verbliebenen Bestinde weisen oft das Problem auf, infolge eines schlechten Pflegezu-
stands und Uberalterung allmihlich zusammenzubrechen (Weller 1996). Der Er-
werbsobstbau stiitzt sich auf intensiv bewirtschaftete Niederstammanlagen. Regionale
Initiativen, Modellprojekte und politische Forderungen (u.a. das Agrarumweltpro-
gramm MEKA III, die Landschaftspflegerichtlinie, Investitionen im Rahmen der ein-
zelbetrieblichen Forderung), aber auch Mallnahmen zur Unterstiitzung der Weiterverar-
beitung und Verbesserung der Marktstrukturen sollen helfen, Streuobstwiesen zu erhal-
ten (Ministerium fiir Erndhrung und Léindlichen Raum Baden-Wiirttemberg o.J.). Fiir
den Intensivobstbau wie fiir die Erhaltung von Streuobstbestdnden sind die rechtlichen
Bestimmungen des Branntweinmonopols mit den Moglichkeiten der Erhaltung von
Kleinbrennereien bedeutsam, denn die Brennrechte helfen Landwirten, Preisschwan-
kungen und die Folgen von Uberangeboten abzufangen.

Der Trend zu spezialisierten GrofBbetrieben ist auch am Obst- und Gemiisebau nicht
spurlos vorbeigegangen. Noch sind diese Kulturen wichtige Standbeine béduerlicher
Kleinbetriebe (z.B. in der Oberrheinebene), die ihre Produkte iiber Gromérkte oder
aber auf dem Hof bzw. auf Wochenmarkten direkt an den Endverbraucher absetzen.
Doch finden sich im Feldgemiisebau inzwischen auch spezialisierte Grofbetriebe, die
auf mehreren hundert Hektar Spargel, Erdbeeren und Feldsalat anbauen. Im arbeitsin-
tensiven Anbau wird die Flachenentwicklung maBgeblich durch die Lohnkosten und
Zielgebietsentscheidungen osteuropdischer Saisonarbeitskrifte beeinflusst (Wiirth 2007;
Korff 2007).

Ein starker Strukturwandel vollzog sich ebenso im Weinbau. Vielfach werden zwar
kleinste Parzellen noch heute im Nebenerwerb bewirtschaftet, aber der Zwang zur Rati-
onalisierung und Flachenaufstockung wirkte sich in den vergangenen Jahrzehnten auch
im Weinbau aus. Im Landschaftsbild wurden v.a. Rebumlegungen (s.0.), Neuerungen
wie Drahtrahmenerziehung oder die aufgrund der zunehmenden Mechanisierung von
Arbeitschritten ndtige VergroBerung der Rebzeilenabstinde wirksam. War zunéchst in
der zweiten Hélfte des 20. Jahrhunderts die Rebfldche stark ausgedehnt worden, so
machten die Reformen der europdischen Marktordnungspolitik mit dem Verbot von
Neuanpflanzungen 1984, einem Rodungsprogram 1988 und der 1990 eingefiihrten
Mengenbegrenzung auf jéhrlich 90 hl/ha der Expansion ein Ende (Steiner 2007).

Konzentrationen in der Nutztierhaltung

Die Nutztierhaltung wird im deutschlandweiten Vergleich durch kleine bis mittlere Be-
stinde charakterisiert, doch nahm in den vergangenen Jahren die Zahl der Tierhalter bei
gleichzeitiger Aufstockung ihrer Rinder- und Schweinebestinde ab (Seitz 2010; Minis-
terium fiir Landlichen Raum, Erndhrung und Verbraucherschutz 2010a). Rationalisie-
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rung, Leistungssteigerung durch Haltung milchstarker Rassen, Ziichtungserfolge und
verbesserte Fiitterung fiihrten zu folgenschweren Uberproduktionen bei Milcherzeug-
nissen. Seit Einfiihrung der Milchkontingentierung im Jahr 1984 hat der Bestand an
Milchkiihen (und damit gleichzeitig der gesamte Rinderbestand) abgenommen, weil
Betriebe aufgegeben oder auf extensive Mutterkuhhaltung umgestellt haben, aber auch,
weil die Leistung der Tiere deutlich stieg. Seit Milchkontingente nicht mehr nur inner-
halb der Regierungsbezirke, sondern ab 2007 in iiberregionalen Ubertragungsgebieten
handelbar sind, hat sich die Konkurrenz mit den norddeutschen Milchwirtschaftsregio-
nen verschérft, weil Quoten nach Norden abwandern und erweiterungswilligen Land-
wirten vor Ort nicht mehr zur Verfligung stehen (Doluschitz 2009; Betzholz 2010). Al-
lerdings wird der kiinftige Strukturwandel die baden-wiirttembergischen Milchwirt-
schaftsregionen (z.B. Schwarzwald, Oberschwaben, Allgdu, Ostalb) aufgrund der unter-
schiedlichen Standortbedingungen und Wettbewerbsfahigkeiten unterschiedlich erfas-
sen. Aufgrund struktureller und standortlicher Benachteiligung kdnnte der Schwarzwald
weiterhin Milchwirtschaftsbetriebe in groerem Umfang verlieren. Hier haben in den
letzten Jahren die extensiven Mutterkuhhaltungen zugenommen (Seitz 2010).

Infolge der gesteigerten Milchleistung und der insgesamt verringerten Rinderbestédnde
hat sich bereits ein Griinlandiiberschuss in Baden-Wiirttemberg ergeben (im Jahr 2003
waren es 135.000 ha, d.h. 21% des Griinlandes; Raab, Rosch 2005), der sich z.B. in
ausgeprigten Griinlandregionen wie dem Hoch- und Siidschwarzwald bereits im Land-
schaftsbild auswirkt und OffenhaltungsmafBinahmen wie mechanische Entbuschung oder
Ziegenhaltung erfordert, weil das offene Landschaftsbild aus touristischen oder natur-
und landschaftsschutzfachlichen Griinden erhalten werden soll (Korff, Mohr 2008). Ob
und inwieweit Griinland aus der Bewirtschaftung kiinftig weiter herausfallen wird,
héngt von rechtlichen Bestimmungen der Gemeinsamen Agrarpolitik (z.B. Umbruch-
verbot von Griinland, Entwicklung der Griinlandpridmie, Ausgleichszulagen fiir benach-
teiligte Gebiete), den Trends auf dem Bioenergiesektor (Silomais als Futter- oder Ener-
giepflanze), der kiinftigen regionalen Konzentration der Milchviehhaltung, aber auch
von der Zu- oder Abnahme der Pferdehaltung in den verschiedenen Griinlandregionen
ab (Raab, Rosch 2005).

Die Konzentration grofler Tierbestinde auf wenige Halter ist bei den Veredelungsbe-
trieben am hochsten (z.B. mittlerweile mehr als 200 Schweine pro Betrieb; Ministerium
fiir Landlichen Raum, Erndhrung und Verbraucherschutz 2010a), gleichzeitig findet hier
eine hohe betriebliche Spezialisierung z. B. auf Ferkelerzeugung oder Mast statt.

Betriebsstruktureller Wandel

Obwohl die Agrarpolitik iiber Jahrzehnte durch Marktordnungs- und Preispolitik, hohe
Importzdlle und Exportsubventionen, spiter durch Direktzahlungen und Ausgleichszu-
lagen bemiiht war, die Einkommen der Landwirte zu verbessern, vergrof3erten sich die
Einkommensdisparititen zwischen der Landwirtschaft einerseits sowie dem produzie-
renden Gewerbe und Dienstleistungen andererseits. Wahrend die Betriebskosten be-
trachtlich wuchsen, sanken die Erlose. Wo Klein- und Kleinstbetriecbe ausschieden,
konnten die verbliebenen Betriebe durch Kauf oder Pacht ihre Fliache erweitern. Der
Pachtanteil an der landwirtschaftlich genutzten Fliche stieg von 34,4% im Jahr 1992
auf 61,2% (Statistisches Landesamt Baden-Wiirttemberg 2008a). Schwieriger ist die
Situation in Gebieten, in denen keine Flachen frei werden, weil noch zu viele Haupter-
werbsbetriebe existieren, die sémtlich auf Zupacht angewiesen sind.

Erzeuger- und Absatzgenossenschaften wurden ins Leben gerufen, um dem Preis-
druck vonseiten des Handels und der Nahrungsmittelwirtschaft zu begegnen, in der
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Forstwirtschaft entstanden Forstbetriebsgemeinschaften. Der spezialisierte Ackerbau
(Zuckerriiben, Kartoffeln, Saatgutvermehrung) wird vom Vertragsanbau bestimmt. Im
Getreidebau einschlieBlich des Kornermaisanbaus erhohte die Konzentration bei den
Saatgutunternehmen die Abhéngigkeit von international titigen Konzernen.

Noch immer wird die {iberwiegende Zahl der Betriebe in der klassischen Form als
Familienbetrieb gefiihrt (im Jahr 2010 waren 40.469 Betriebe in Familienhand; Schaber
2011), doch nehmen Personengesellschaften als Gesellschaften biirgerlichen Rechts
(GbR) zu (im Jahr 2010 waren es bereits rund ein Zehntel aller Betriebe; Schaber 2011),
um auf diese Weise arbeitsorganisatorisch effizienter wirtschaften zu kénnen und Sy-
nergien zu nutzen.

Kleine und mittlere Betriebe kennzeichnen unveridndert die BetriebsgroBBenstruktur
(durchschnittlich 31,7 ha landesweit 2010). Regionale Rahmenbedingungen, aber auch
betriebliche Faktoren lassen ein betriebswirtschaftliches Wachstum nicht immer zu.
AuBerdem ist in Baden-Wiirttemberg der Anteil der Nebenerwerbsbetriebe, die — zum
groBBen Teil als Sonder- und Dauerkulturbetriebe — auf deutlich kleineren Flachen als die
Haupterwerbsbetriebe wirtschaften, sehr hoch und durch die Umstrukturierungen der
letzten Jahrzehnte nochmals gewachsen (im Jahr 2010 waren es rd. 62%; Schaber
2011).

Auperlandwirtschaftliche Tiitigkeit zur Stabilisierung der Agrarwirtschaft

Als ein derzeit noch stabilisierender Faktor erweist sich die Verfiigbarkeit auflerland-
wirtschaftlicher Arbeitsplitze, die es von der Arbeitsorganisation her zulassen, den
landwirtschaftlichen Betrieb im Nebenerwerb weiterzufithren. Im mittleren und im
Stidschwarzwald beispielsweise bieten Industrieunternehmen die Moglichkeit, Indust-
riearbeit im Schichtbetrieb mit der extensiven Mutterkuhhaltung zu vereinbaren. Ebenso
lasst sich arbeitsextensiver Maisanbau in der Oberrheinebene im Nebenerwerb durch-
fithren. Selbst arbeitsintensiver Rebbau ist im Nebenerwerb mdglich. Das gilt aber nur,
solange die Bereitschaft besteht, die hohe Arbeitsbelastung in Kauf zu nehmen. Ob und
wie lange nachfolgende Generationen dazu bereit sind, bleibt fraglich.

Reicht das Betriebseinkommen einschliefllich der Beihilfen nicht aus, erschlieffen
sich Landwirte neue Erwerbsquellen. Hofbezogene und hoffremde Dienstleistungen
(z.B. Urlaub auf dem Bauernhof, Lohnunternehmen oder kommunale Arbeiten), Wei-
terverarbeitung und Direktvermarktung agrarischer Produkte oder die Gewinnung rege-
nerativer Energien (Biogas-, Holzhackschnitzelanlagen, Windenergieanlagen, Solaran-
lagen) schaffen zusétzliche Einkiinfte. Mit Ferienwohnungen, Betriebsfithrungen, mit
der Vermietung von Réumlichkeiten fiir Veranstaltungen, Bauernhofcafés usw. iiber-
nehmen Landwirte Aufgaben im Freizeit- und Tourismusbereich. Vor allem 6kologisch
wirtschaftende Landwirte diversifizieren ihre Betriebe und scheinen damit erfolgreich
zu sein, denn die Abnahmerate unter den Biobetrieben ist geringer als in der konventio-
nellen Landwirtschaft (Mohr 1998; Arndt 2004).

Europdische Agrarpolitik und Agrarstrukturwandel

Zwar forderte und forderte die europdische Agrarpolitik den Strukturwandel als grund-
satzliches Ziel, um iiber Mindestgrofen langfristig wettbewerbs- und existenzféhige
Betriebe zu schaffen. Dennoch entstanden in den 1970er Jahren spezielle Forderpro-
gramme fiir benachteiligte Regionen (Schwarzwaldprogramm, Albprogramm), die auch
die unter den Mindestgrofen liegenden Betriebe unterstiitzten, um ein Verschwinden
der Landwirtschaft aus diesen Rdumen zu verhindern.
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Entscheidende Einfliisse auf den Agrarstrukturwandel iibten die Marktordnungspoli-
tik und Garantiepreisregelungen der EWG, spiter EG und EU aus: Sie erst schufen An-
reize zur Intensivierung, die die betrieblichen Notwendigkeiten zur Vergroferung noch
weit iiberstiegen (Hampicke 1996) und fiihrten zu stetig wachsenden Uberschiissen. Ab
den 1980er Jahren versuchte man letztere zunichst durch Kontingentierungen und Ga-
rantiepreissenkungen, ab 1992 durch weiterreichende Reformen einschlielich Extensi-
vierungs- und Flichenstilllegungsprogrammen einzudammen.’ Als flankierende MaB-
nahme wurde 1992 in Baden-Wiirttemberg das Landesprogramm ,,Marktentlastung und
Kulturlandschaftsausgleich® (MEKA) aufgelegt, das inzwischen modifiziert wurde und
als Agrarumweltprogramm in eine dritte Forderphase eintrat. Unter der generellen Ziel-
setzung der Nachhaltigkeit fordert das Land durch Zahlung eines Ausgleichs fiir Er-
tragseinbuBen umweltgerechte Bewirtschaftungsformen und eine Marktentlastung durch
Verringerung der Produktion. Die Zahlungen sind an Maflnahmen zur Erhaltung und
Pflege der agrarischen Kulturlandschaft gebunden. So werden beispielsweise artenrei-
ches, extensives Griinland, Steillagenbewirtschaftung, Streuobstwiesen oder kleinterras-
sierte Rebhinge ebenso wie regionaltypische Haustierrassen gefordert. In Reaktion auf
die Extensivierungsprogramme und MEKA wandten sich viele Landwirte der 6kologi-
schen Landwirtschaft zu, denn mit MEKA wurden Betriebe nicht nur wahrend der Um-
stellungsphase gefordert, sondern dauerhaft. Der Anteil 6kologisch wirtschaftender Be-
triebe ist bis zum Jahr 2005 auf etwa 5% angewachsen (Arndt 2006; vgl. dazu auch
Lukhaup 1999).

Wichtigste Ergebnisse der letzten Reform der Gemeinsamen Agrarpolitik der EU sind
die Entkoppelung der Direktzahlungen von der Produktion, ihre Bindung an die Einhal-
tung von Standards im Umwelt- und Tierschutz ebenso wie von Standards der Lebens-
und Futtermittelsicherheit sowie die gleichzeitige Kiirzung dieser fiir Direktzahlungen
vorgesehenen Mittel (BMELV 2005: 13 ff.). Diese Kiirzungen der Mittel der sog. 1.
Séule (Direktzahlungen und Marktmafnahmen) sollen durch Umschichtung auf die sog.
II. Sdule (MaBnahmen zur Forderung der Entwicklung léndlicher Rdume, Agrarum-
weltprogramme) aufgefangen werden. Auswirkungen auf die Produktionsrichtungen
und Perspektiven der landwirtschaftlichen Betriebe sind bereits erfolgt und werden in
den Marktsegmenten, in denen die Entkoppelungen und Kiirzungen erst stufenweise
umgesetzt werden, noch eintreten.

Weil bei den langlebigen Reben weniger schnell auf Markttrends reagiert werden
kann, werden seit 2001 Anpassungen im Weinbau durch ein Umstrukturierungspro-
gramm gefordert. Mit diesen Hilfen konnen die Betriebe auf neue Sorten umstellen und
technische Anforderungen wie Rebgassenverbreiterung umsetzen. Zur Eingrenzung der
Uberschussproduktion gelten im Weinbau seit 1984 eine Mengenbegrenzung auf
90hl/ha und ein genereller Anbaustopp (s.o.). Auf den iiberwiegend durch kleinbetrieb-
liche Strukturen und Nebenerwerb gepragten Rebbau werden durch verstirkte européi-
sche Konkurrenz flichenstarker Betriebe mit Moglichkeiten des Einsatzes von Vollern-
tern Verdnderungen zukommen, wenn die Reform der EU-Weinmarktordnung durch
Rodungspriamien einerseits und die ab 2013 vorgesehene vollstindige Freigabe des
Rebbaus greift.

Das fiir 2015 vorgesehene Ende der Milchquotenregelung wirft bereits seine Schatten
voraus, indem Milchquoten durch Verkauf innerhalb des Ubertragungsbereichs West
nach Norddeutschland abwandern, wo der Quotenzukauf seit einiger Zeit dazu benutzt

? Um die daraus resultierenden Einkommensverluste abzumildern, wurde das System der Direktzahlungen einge-
fiihrt.
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wird, die Betriebe bereits jetzt durch Aufstockung des Tierbestands fiir den kiinftig
freien Markt zu stérken.

Folgen der Kiirzung und schlieBlich endgiiltigen Abschaffung der Direktzahlungen
werden unterschiedlich bewertet. Die Landwirte sehen sich in hohem Male auf die EU-
Direktzahlungen und Ausgleichszulagen angewiesen, die regional mehr als die Hélfte
des Betriebseinkommens ausmachen. Demgegeniiber verweist der Wissenschaftliche
Beirat flir Agrarpolitik beim Bundesministerium fiir Erndhrung, Landwirtschaft und
Verbraucherschutz (2010) darauf, dass die Direktzahlungen zunehmend nicht bei den
Betrieben einkommenswirksam werden, sondern iiber die Pachtpreise bei den Verpéach-
tern. Auch nach Wegfallen der Direktzahlungen werden wettbewerbsfihige Betriebe
bestehen konnen (ebd.). Allerdings wird ein weiterer Konzentrationsprozess beginnen.

Agrarstruktureller Wandel und Erhaltung der Kulturlandschaft

Béuerliche Betriebe erhalten die ldndliche Kulturlandschaft und damit das in einigen
Regionen fiir den Tourismus wichtige Landschaftsbild. Diese Funktion riickt mit dem
Hofesterben und dem Zuwachsen von Offenland, aber auch mit der Intensivierung der
landwirtschaftlichen Nutzung und der dazu notwendig erscheinenden Ausrdumung un-
produktiver Fldchen und Kleinstrukturen stirker in das gesellschaftliche Bewusstsein.
Mit Biotoppflege und Vertragsnaturschutz iibernimmt die Landwirtschaft explizit natur-
und landschaftspflegerische Aufgaben auf kleinrdumig ausgewiesenen Fliachen. Mitt-
lerweile erfahrt aber auch die betriebliche Kulturlandschaftspflege eine Forderung durch
die Agrarumwelt-, durch Strukturverbesserungsprogramme und durch die ,,Land-
schaftspflegerichtlinie® (Ministerium fiir Erndhrung und Léndlichen Raum 2007a) so-
wie in Naturparks durch unterstiitzende Projekte beispielsweise zur Vermarktung regio-
naler Produkte. Fiir die Ubernahme dieser landschaftspflegerischen Leistungen miissen
die Ausgleichszulagen fiir Betriebe in benachteiligten Regionen weiterhin Bestand ha-
ben (Wissenschaftlicher Beirat fiir Agrarpolitik 2010). Beispielsweise sind insbesondere
Schwarzwilder Betriebe auf Ausgleichszulagen und die Honorierung der Erhaltung und
Pflege des gesellschaftlichen Gutes Landschaftsbild angewiesen.

Wo eine Offenhaltung der Landschaft wiinschenswert oder gar Zielsetzung von Na-
turparkleitbildern ist, muss z.T. auf Kulturlandschaft erhaltende MaBBnahmen im Rah-
men des Naturschutzes oder regionaler Initiativen zuriickgegriffen werden, weil die
landwirtschaftliche Nutzung dies nicht mehr gewéhrleisten kann. Das ist z.B. in benach-
teiligten Gebieten wie dem Schwarzwald der Fall. Zur Erhaltung des Griinlandes wer-
den u.a. Ziegen eingesetzt oder die traditionelle Schathaltung wieder belebt (Schwébi-
sche Alb, Schwarzwald). Auch der Aufschwung der Pferdehaltung im stidtischen Um-
land und in Tourismusgebieten unterstiitzt die Griinlanderhaltung.

3.2  Demographischer und sozialer Wandel

Nach dem Zweiten Weltkrieg hatten Zuwanderer v.a. in Stidten Arbeit und Wohnung
gefunden, doch blieb der ldndliche Raum nicht ausgespart (Gebhardt 2008: 39 ff.). Eine
Abwanderung vom ldandlichen Raum fiihrt bis heute Arbeit suchende jliingere Menschen
in die Stadt. Dagegen ist die Zuwanderung in den suburbanen Raum fast zum Stillstand
gekommen. Ein Geburtenriickgang ist im ldndlichen ebenso wie im stddtischen Raum
zu beobachten; die Uberalterung nimmt bei alterspezifischer Abwanderung deutlich zu.
Gleichzeitig ist die Bevolkerung des ldndlichen Raumes mobiler geworden, Motorisie-
rung, Berufs- und Bildungspendlertum sind iiblich (Cornelius 2010; Schmidt 2010;
Winkelmann 2011; Brachat-Schwarz 2011).
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In der kiinftigen Entwicklung Baden-Wiirttembergs (vgl. den Beitrag von Dahm in
diesem Band) ist mit einer abnehmenden Bevdlkerungszahl, einem Riickgang der Zahl
von Kindern und Jugendlichen, aber auch mit einer Zunahme der Lebenserwartung zu
rechnen. Folgerungen fiir die Rentabilitdt infrastruktureller Einrichtungen (Ladenge-
schifte, Kindergirten, Schulen, Offentlicher Personenverkehr) betreffen insbesondere
den lédndlichen Raum. Lokal werden neue Konzepte entwickelt, um Gemeinschaftsein-
richtungen, betreutes Wohnen, Dorfldden oder -wirtschaften mit gemeinschaftlichem
Engagement oder auf genossenschaftlicher Basis ins Leben zu rufen oder wieder zu
beleben (Mohr 2002; Regionalverband Siidlicher Oberrhein 2011).

3.3  Touristische Entwicklungen

Zum Struktur- und Kulturlandschaftswandel landlicher Raume tragen auch Entwicklun-
gen im Tourismussektor erheblich bei. Auf regionaler Ebene, innerhalb der etablierten
Tourismusgebiete, aber auch auf kommunaler Ebene bestehen ausgepriagte Unterschiede
hinsichtlich des wirtschaftlichen Stellenwerts von Tourismus und Naherholungsfunkti-
on. Sowohl an den Ubernachtungen als auch an der Tourismusintensitit gemessen, zih-
len der Schwarzwald mit rd. 19 Mio. Ubernachtungen sowie der Bodenseeraum / Ober-
schwaben mit rd. 7 Mio. zu den wichtigsten Destinationen innerhalb des Landes (Statis-
tisches Landesamt Baden-Wiirttemberg 2011 a).

Seit den 1980er Jahren erlebte der Erholungstourismus in den am haufigsten besuch-
ten ldndlichen Reisegebieten mit Ausnahme einer kurzen Phase nach der Wiederverei-
nigung Riickgdnge, die teils auf generelle Trends im Reiseverhalten, teils auf Sparmaf-
nahmen im Gesundheitswesen zuriickgingen (Mohr 1992a; Korff 2008). Erst in jlingster
Zeit deutet sich in einigen Gebieten eine Stabilisierung oder leichte Erholung an (Statis-
tisches Landesamt Baden-Wiirttemberg 2011 a). Vom Tourismus weniger dominierte
Reiseziele (Schwibisch-Frankische Waldberge, Hohenlohe, Schwiébische Alb) wiesen
auch in den 1990er Jahren Wachstum auf (Kossler 2006). Ungebrochen bleibt jedoch
der Reiz der grofen Stddte, der seit Jahren ein anhaltendes Wachstum des Stidtetouris-
mus verursacht (Kdssler 2006; Statistisches Landesamt Baden-Wiirttemberg 2011 a).

Neben der klassischen Hotellerie trugen seit den 1960er Jahren Selbstversorgerunter-
kiinfte wie z.B. Ferienhduser oder Ferienwohnungen zu Ausbau und Verdichtung lédnd-
licher Siedlungen bei. Wo Urlaub auf Bauern-, Winzer- oder Reiterhdfen angeboten
wird, verdndern Aus- und Umbau von Hofgebduden das Siedlungsbild. Gleichzeitig
halfen diese Spezialisierungen, landwirtschaftliche Betriebe zu erhalten. Im Schwarz-
wald, Allgdu, Bodenseegebiet und in Oberschwaben, aber auch auf der bis dahin touris-
tisch wenig erschlossenen Schwibischen Alb entstanden in den 1960er und 1970er Jah-
ren Feriendorfer als geschlossene Anlagen abseits der gewachsenen Siedlungen. Auch
die Infrastruktur fiir Tourismus und Freizeitgestaltung erfuhr einen Ausbau und durch
verdnderte Reisetrends, steigende Anspriiche der Giste und das Aufkommen neuer
Sportarten stindig Erweiterungen und Modernisierungen. Daher stellt sich die Versor-
gungs- und Freizeitinfrastruktur in den touristischen Zentren im ldndlichen Raum {iiber-
durchschnittlich gut dar (Korff 2008).

Auf die zunehmende Erlebnisorientierung reagieren die Anbieter mit Inszenierungen
und multifunktionalen Erlebnis- und Konsumwelten. Neu geschaffen werden z.B. Er-
lebnisbadelandschaften (z. B. jiingst bei Titisee-Neustadt im Hochschwarzwald), oder es
werden Thermalbédder zu solchen umgebaut. Typische Infrastrukturleistungen der ersten
Nachkriegsjahrzehnte werden dagegen aufgegeben, weil sie nicht mehr attraktiv er-
scheinen. Ein ebenfalls relativ neues Element der lindlichen Kulturlandschaft mit z. T.
kréftiger Ausstrahlung auf die Wirtschafts-, Verkehrs- und Siedlungsstrukturen sind
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Freizeit- und Themenparks. Aufgrund seiner raschen Ausdehnung und Entwicklung
vom klassischen Freizeitpark zum Themenerlebnispark und mit Ausweitung des Ge-
schiftsbereiches auf Beherbergung und Gastronomie hat der Europapark in Rust mit
seinem iiberregionalen Einzugsgebiet weitreichende Auswirkungen auf die Standortge-
meinde und die umliegenden Orte (Fichtner, Michna 2005).

Léandliche Kulturlandschaft ist dagegen in den Naturparks ein wesentliches Funda-
ment des Tourismus und wird iiber verschiedene Projekte thematisiert und didaktisch
aufbereitet Urlaubsgisten vermittelt. * Fiir die Oberflichenformung, aber auch fiir die
Kulturlandschaftsentwicklung bedeutende geologische Strukturen und geomorphologi-
sche Prozesse werden in Geoparken (Schwibische Alb, Teilgebiete des Geoparks
Odenwald-Bergstrale und des Geoparks Ries) zur Geltung gebracht und erlebbar ge-
macht (Megerle 2006).

Ungeachtet der wechselhaft verlaufenden letzten Jahrzehnte ist Tourismus in struk-
turschwachen Rdumen durchaus eine wesentliche Antriebskraft zur Belebung der regio-
nalen Wertschdpfung und zur Schaffung auBerlandwirtschaftlicher Arbeitspldtze. Um
auch in Zukunft vom Tourismus zu profitieren, konnen kleinere Gemeinden heute kaum
noch eigenstindig den Markt bewerben, sondern miissen in Kooperationen auftreten.
Ein Beispiel bietet die Hochschwarzwald Tourismus GmbH, an der elf Gemeinden mit
zusammen 70%, ferner drei Vereine der ortlichen Unternehmen, der Hotel- und Gast-
stattenbetriebe sowie der Privatzimmervermieter mit jeweils 10% beteiligt sind. Als
Herausforderung der kommenden Jahre wird sich der demographische Wandel fiir die
Reisegebiete erweisen. In einzelnen Modellregionen, z.B. im Hochschwarzwald, aber
auch im Naturpark Nordschwarzwald, wird daran gearbeitet, ein vernetztes Infrastruk-
turangebot zu schaffen, das die Bediirfnisse élterer Menschen oder von Géisten mit Mo-
bilitdtseinschrankungen beriicksichtigt (Kaiser, Korff, Stadelbauer 2009).

34 Strukturwandel beim Gewerbe im lindlichen Raum
Reiches historisches Erbe

Mittelstdndische Industriebetriebe sind in Baden-Wiirttemberg nicht auf Verdichtungs-
rdume und -bereiche beschrinkt, sondern priagen auch die ldndlichen Rdume und tragen
dort in hohem, weithin sogar iiberwiegendem Mafle zur Wertschopfung bei. GroBe land-
liche Teilriume des Oberrheinischen Tieflands und ein Gebiet, das sich vom Mittleren
Schwarzwald zur Ostalb zieht, werden vom produzierenden Gewerbe mitbestimmt.
Gewerbliche Vielfalt prigt viele lindliche Ridume Baden-Wiirttembergs dkonomisch
weitaus mehr als die Landwirtschatft.

Die Wurzeln dieses Gewerbes sind ganz unterschiedlicher Art (vgl. bis heute grund-
legend: Boelcke 1987). Teilweise gehen sie auf seit dem Mittelalter verbreitete Nutzun-
gen wie die typischen Waldgewerbe (Holzverarbeitung, Kohlerei, Glasherstellung) zu-
rlick, fiir die sich Folgeindustrien gefunden haben. Andere Betriebe entwickelten sich
aus dorflichem Handwerk; bei wieder anderen wurde die Ansiedlung durch die Verfiig-
barkeit der Wasserkraft begiinstigt oder von den Bediirfnissen einer weitgehend autar-
ken Wirtschaftsweise in Hofsiedlungsgebieten gesteuert. Die durch Realteilung hervor-
gerufene Nebenerwerbslandwirtschaft, die kaum eine ausreichende Lebensgrundlage
gewdhrte, lieB seit dem 19. Jahrhundert ein Arbeiter-Bauerntum entstehen, das insbe-
sondere in Teilen des Oberrheinischen Tieflands, im Kraichgau, im Neckarbecken und
im Albvorland weit verbreitet war.

4 Rechtsgrundlage sind hierfiir das Bundesnaturschutzgesetz von 29. Juli 2009 und § 30 des baden-wiirttem-
bergischen Naturschutzgesetzes vom 13. Dezember 2005.
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Fast immer waren es Notsituationen, die die Landbewohner zwangen, zusétzliche
Einkommensquellen zu erschlieen, Produktionsnischen auszunutzen oder neue Tech-
nologien zu suchen. Klingt der Begriff ,, Tiiftlertum*, den man bisweilen den schwibi-
schen Innovatoren zuschreibt (vgl. Baldenhofer 1989 mit einschlidgigen Beispielen),
auch etwas hausbacken und unpréitentids, so versteckt sich dahinter doch eine wesentli-
che Grundlage fiir zahlreiche hochspezialisierte Produktionen, die weite Verbreitung
fanden und noch finden.

Die auf die wachsenden (GroB3-)Stidte ausgerichteten industriellen GroBbetriebe sind
dagegen erst ein Ergebnis der Entwicklungen im ausgehenden 19. Jahrhundert, nachdem
die Eisenbahn die Infrastruktur fiir die Modernisierung der Produktion, fiir die Zuliefe-
rung von Rohstoffen und Halbfertigwaren sowie fiir den Abtransport von Massengiitern
bereitgestellt hatte (v. Hippel 1992). Eine Verlagerung aus den Kernstddten in die sub-
urbanen Zonen der Verdichtungsrdume folgte in den 1950er und 1960er Jahren. Die
Zulieferindustrie zur Automobilproduktion, die als fiihrender Industriezweig des Landes
zu sehen ist, zeichnet noch heute die weite Verbreitung des produzierenden Gewerbes
im landlichen Raum nach (Boelcke 1987; knapp zusammenfassend Ott 2007).

Die Beschéftigung im produzierenden Gewerbe profitierte vom reichen Angebot an
Arbeitskréften, und zwar sowohl in den fritheren Realteilungsgebieten, in denen die
unter die Erben aufgeteilten Hofstellen schnell so klein wurden, dass Zuerwerb notig
war, als auch in den Gebieten mit Anerbensitte, wo die weichenden Erben aufgefangen
werden mussten (z.B. Ostwiirttemberg, Oberschwaben). Der Anteil der Beschéftigten
im sekunddren Sektor erfuhr zwar in den zuriickliegenden vier Jahrzehnten insgesamt
einen Riickgang; Rationalisierung von Produktionsabldufen, zunehmende Mechanisie-
rung, Auslagerung von Dienstleistungen in eigenstindige Unternehmen, die statistisch
dem Dienstleistungssektor zugeordnet werden, sind wesentliche Ursachen. Doch ist in
den lindlichen Réumen, in denen kleinere Betriebe dominieren, der Beschiftigungs-
riickgang nicht ganz so grofl wie bei den GroBbetrieben, bei denen der Automatisie-
rungsgrad wesentlich hoher ist. Allerdings kam es im Zusammenhang mit globalem
Konkurrenzdruck, Generationswechsel oder technologischem Wandel auch zur voll-
staindigen Aufgabe von Betrieben und Zweigen kommen. Selbst in ldndlichen Raumen,
deren Wirtschaftsstruktur man zunédchst nicht unbedingt mit dem produzierenden Ge-
werbe verbindet, wie beispielsweise im Schwarzwald, stellten Betriebe des sekundiren
Sektors vor zwei Jahrzehnten noch die meisten Arbeitspldtze (Mohr 1993). Inzwischen
hat sich die Zahl der Gemeinden, in denen der sekundére Sektor die meisten Arbeits-
plétze stellt, in einem Prozess der Ausdifferenzierung verringert, doch in manchen Ge-
meinden ist die Beschéftigung im produzierenden Gewerbe auch gegen den Trend ge-
wachsen. In anderen Gemeinden nahm hingegen die Beschéftigung im Fremdenverkehr
tiberdurchschnittlich zu, wieder andere entwickelten sich zu Wohn- und Auspendlerge-
meinden.

Waihrend zahlreiche Betriebe der Uhren- und Textilindustrie oder des Maschinenbaus
auf Heimarbeit und handwerklichen Traditionen beruhen und wenigstens regional im
19. Jahrhundert den Schritt zu industriellen Fertigungsmethoden vollzogen, wurden
andere erst nach dem Zweiten Weltkrieg angesiedelt. Kleinere Altindustrieregionen wie
der siidostliche Mittelschwarzwald, die Baar oder das GroBle Wiesental im
Stidschwarzwald unterliegen seit mehreren Jahrzehnten einem Umbruch. De-
Industrialisierung und massive Arbeitsplatzverluste fithrten in den 1970er und 1980er
Jahren in zahlreichen Gemeinden zur Abwanderung. Hiufig konnten sich jedoch
Folgeindustrien und Zulieferbetriebe in den baden-wiirttembergischen Schliisselindust-
rien mit Innovation, Spezialisierung und im Rahmen regionaler Netzwerke halten und
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positiv entwickeln. Schwierigkeiten treten bei der Umnutzung von Altindustriebrachen
auf, weil historische Gebdude saniert, modernisiert oder abgerissen und Altlasten besei-
tigt werden miissen.

Die globalen Wirtschaftsverflechtungen der Gegenwart stellen neue Herausforderun-
gen: Die Unternehmen miissen ihre Abnehmermarkte stindig neu festigen, miissen sich
der ausldndischen Konkurrenz wenigstens ebenbiirtig erweisen und sind mit ihren Zu-
liefer- und Abnehmerunternehmen eng verflochten. An ererbten Standorten der Friihin-
dustrialisierung haben sie dariiber hinaus oftmals rdumliche Probleme bei der Moderni-
sierung der Produktion, bei der baulichen Erweiterung und mit der Anbindung an das
Fernverkehrsnetz. Eine grofle Chance bieten innovative Entwicklungen, hohe Qualitits-
standards, Zusammenarbeit in regionalen Clustern und Liefersicherheit. Eine gut ausge-
bildete Stammbelegschaft, fortwdhrende Qualititskontrollen, eine kontinuierliche Wei-
terentwicklung auch bewéhrter Produkte und eine gute infrastrukturelle Anbindung sind
wesentliche Rahmenbedingungen, die i.d.R. auch in den ldndlichen Rdumen Baden-
Wiirttembergs gegeben sind. Zu den unverkennbaren Chancen des Landes gehort das
i.d.R. hohe Qualifikationsniveau, das dem sozialen Strukturwandel zur Wissenschafts-
gesellschaft entspricht; allerdings besteht in bestimmten Wirtschaftsbereichen auch ein
Mangel an gut vorgebildeten Arbeitskriften (Cost 2006).

Einige regionale Schwerpunkte

Bei der Entwicklung des produzierenden Gewerbes in den lindlichen Raumen bildeten
sich bei aller Vielfalt mit zunehmender Verkehrsanbindung deutliche regionale Schwer-
punkte abseits der Kernstddte und Verdichtungsrdume heraus.

Es entsprach den natiirlichen Ressourcen, dass sich die Waldmittelgebirge und Berg-
linder zu Ansatzpunkten der Holzverarbeitung entwickelten. Im mittleren und siidostli-
chen Schwarzwald im Ubergang zur Baar fiihrte die Entwicklung von der heimgewerb-
liche Holznutzung (Schnitzerei, Schneflerei’) zur Uhrenindustrie und — nach zunehmen-
der Konkurrenz durch Billigprodukte — zur Feinmechanik und zur Elektronikindustrie.
Zeitweise lag hier ein regionaler Schwerpunkt innovativer Forschung und Entwicklung.
Der hohe Anteil von Prizisionsteilen in Uhren liel hochspezialisierte Zulieferbetriebe
entstehen, die allerdings inzwischen mit dem Wegbrechen des groBten Teils der Uhren-
industrie aufgeben oder das Produktionsprofil andern mussten. Das Kinzigtal entwickel-
te sich zu einer Industriegasse, in der die Metallverarbeitung dominiert. Das Murgtal
wurde zeitweise zu einer weiteren Industriegasse mit Holzverarbeitung und Papierher-
stellung im Mittellauf, Automobilbau am Talausgang in das Oberrheinische Tiefland.
Die Papierindustrie entwickelte sich zunéchst auf der Basis von Holzschliff als Neben-
produkt der Holzverarbeitung. Dieser Holzrohstoff spielt heute kaum noch eine Rolle,
wichtiger ist der Einsatz von Altpapier; die Standorte reduzierten sich auf Gernsbach.
Die Holzindustrie des mittleren Schwarzwalds, ergdnzt durch Sdgewerksanlagen, erfuhr
wegen der ungiinstigen VerkehrserschlieBung des Gebirgsraums eine Verlagerung an
den Gebirgsrand. Die Uhrenindustrie verlor nach verzogerter Ubernahme der Quarz-
technologie wesentliche Marktanteile, sodass selbst GroBunternehmen (u.a. Kienzle,
Mauthe) aufgeben mussten. Der Feinmechanik, die zunichst auf Phonogerite, Fahrten-
schreiber und dhnliche Produkte gesetzt hatte, gelang es dagegen, als Zweig unter kon-
tinuierlicher Anpassung an technische Neuerungen und veridnderte Nachfrage mit neuen
Produkten (z.B. Ventilatoren, Prizisionsteile fiir den Maschinenbau) den globalen An-
forderungen zu entsprechen (vgl. Mohr 1992b: 159 ff.). Die zunehmende Nutzung rege-

5 Regionale Bezeichnung fiir die heimgewerbliche Herstellung von einfachen Holzgegenstinden, z. B. Holzloffel,
Holzgefie, Holzschindeln.
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nerativer Energien liel neue Werke fiir die Solarindustrie entstehen (z.B. die aus einer
Eisengieflerei hervorgegangene Gebriider Schmid GmbH in Freudenstadt).

In einzelnen Tilern des siidlichen Schwarzwalds und am Hochrhein war die Textilin-
dustrie auf der Basis eines aus der wirtschaftlichen Not geborenen Textilheimgewerbes
entstanden und — wie im Wiesental — durch den Zufluss schweizerischen Kapitals be-
sonders gefordert worden, ehe mit der Konkurrenz von Produkten aus Billiglohnlédndern
ein Riickgang einsetzte, der den Industriezweig nahezu zum Verschwinden brachte
(Mohr 1992b: 158; Mohr 1996). Auch die rdumlich benachbarte Biirstenindustrie und
der daraus erwachsene Maschinenbau in Todtnau und Umgebung basiert auf friiherem
Heimgewerbe.

Im Vorland der Schwibischen Alb begiinstigte das an Karstquellen austretende Was-
ser, das in den Siedlungen auf der Alb weitgehend fehlte, die Entstehung und Entwick-
lung einer Textilproduktion. Sie konzentrierte sich zunéchst auf die Verarbeitung von
Schafwolle und Leinen, iibernahm dann die Neuerung der Baumwollspinnerei und
-weberei und fiihrte zu einem spezialisierten Industriezweig. Seine Betriebe konnten
sich wenigstens teilweise selbst nach Verlagerung der Massenproduktion in Billiglohn-
lander halten, weil sie auf die Herstellung qualitativ hochwertiger Produkte oder auf
Marketingstrategien wie Factory-Outlet-Center setzten. Der ebenfalls weitverbreitete
Maschinenbau lésst sich auf das bis ins 19. Jahrhundert dominierende landliche Hand-
werk mit Schlossereien, Klempnereien und Schmieden zuriickfiihren, hat aber an meh-
reren Standorten auch eine Wurzel in der Entwicklung von Maschinen fiir das Textil-
gewerbe. In der Westalb und im Donautal bei Tuttlingen spezialisierte sich die feinme-
chanische Industrie auf Priazisionswaagen und chirurgische Instrumente.

In der Ostalb entstand an Kocher und Brenz eine Industriegasse, in der optische und
elektrotechnische Industrie (u.a. Werke von Zeiss in Oberkochen, Bosch in Giengen,
Osram in Herbrechtingen) neben der schon lidnger ansdssigen Textilindustrie dominie-
ren. Der Standort Giengen zeigt mit der Elektroindustrie, der Herstellung von Feuer-
wehrgerdten und der Stofftierherstellung (Steiff) eine fiir Baden-Wiirttemberg nicht
untypische Vielfalt. Allerdings ist dort das Arbeitsplatzangebot im tertiéiren Sektor rela-
tiv gering, sodass strukturelle Verdnderungen und konjunkturelle Schwankungen im
produzierenden Gewerbe sich negativ auf die Arbeitsmarktsituation auswirken. Die
Textilindustrie, die am Siidrand der Alb und im Umland von Ulm aus der historischen
Landweberei hervorgegangen war, iiberlebte nur relikthaft.

Auch Oberschwaben (Sick 1995; Eitel 2010) kannte neben Papierindustrie und Me-
tallverarbeitung ein altes Textilgewerbe, das jedoch schon im 18. Jahrhundert einen
Verfall erlebte; der Raum wurde erst Ende des 19. Jahrhunderts mit dem Eisenbahnbau
in die Industrialisierung einbezogen. Die Holzverarbeitung konzentriert sich auf die
Mobelherstellung (u.a. Pfullendorf). Das ndrdliche Oberschwaben gewann zusétzliche
Zweige und Arbeitskrifte durch den Zuzug von Fliichtlingen nach dem Zweiten Welt-
krieg, im Ostlichen Oberschwaben wurde Biberach zu einem Zentrum des Maschinen-
baus. Der Bodenseeraum mit der Industrie im Raum Friedrichshafen/Immenstaad (Luft-
fahrtindustrie, Dieselmotorenherstellung) und im Raum Singen-Radolfzell, wo schwei-
zerisches Kapital aktiv eingesetzt wurde, ist inzwischen als Verdichtungsraum ausge-
wiesen. Die ehemalige Landmaschinenindustrie von Gottmadingen (Fahr), die auf der
engen Verflechtung mit der Landwirtschaft beruhte, wurde aufgegeben; das frithere
Fabrikareal wird heute als Gewerbepark genutzt. Im siidostlichen Oberschwaben und im
Allgéu liegt der industrielle Schwerpunkt auf der Verarbeitung von Milch; der Kreis
Ravensburg weist den hochsten Anteil der baden-wiirttembergischen Milchproduktion
auf. Von den Zweigen der Nahrungsgiiterindustrie durchlief die Milchverarbeitung nach
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der Authebung festgelegter Einzugsgebiete und v.a. nach der Milchquotenregelung von
1984 einen Konzentrationsprozess, der verbrauchernahe, (grof3-)stddtische Standorte
begiinstigte und die Vielzahl kleiner und mittelgroBer Molkereien verschwinden lieB3.
Nur im Allgédu besteht noch eine etwas hohere Dichte von milchverarbeitenden Betrie-
ben im l4dndlichen Raum, iiber das weiteste Netz verfiigt die Omira GmbH in Ravens-
burg (Omira o0.].).

Der Nordosten Baden-Wiirttembergs war wegen allgemeiner Strukturschwéche, feh-
lender Bodenschétze und ungiinstiger VerkehrserschlieBung bis zur Mitte des 20. Jahr-
hunderts industriearm und erhielt erst durch kriegsbedingte Verlagerungen, Fliicht-
lingsansiedlung und nachholende VerkehrserschlieBung einen wichtigen Impuls fiir
Elektroindustrie, Maschinenbau und Glasindustrie. Forderprogramme unterstiitzten die
Industrialisierung der 1950er Jahre, und trotz der Aufgabe einiger Betriebe erhohte sich
nicht nur die Zahl von Betrieben und Arbeitskriften, sondern auch die Zahl der Standor-
te. Der Bau der Autobahn Wiirzburg—Heilbronn verbesserte die infrastrukturelle Aus-
stattung des Raums (Haas 1970; Kiihne 1993). Als Beispiel fiir die Unternehmenskultur
im landlichen Raum sei Wiirth im hohenlohischen Kiinzelsau genannt. Das Unterneh-
men gehdrt zu den Weltmarktfithrern beim Werkzeugvertrieb. Es wurde im Jahr 1945
als Handelsfirma fiir Schrauben und Muttern gegriindet, entwickelte eigene Werkzeuge
und Ordnungssysteme und begann in den 1970er Jahren mit dem Aufbau eines interna-
tionalen Unternehmensnetzes, wihrend das deutsche Vertriebsnetz weiter ausgebaut
wurde. Mit der im Jahr 1972 initiierten Kunstsammlung setzte die Griinderfamilie einen
besonderen Akzent und erdffnete Museen in Kiinzelsau und Schwébisch Hall. Die
landwirtschaftliche Spezialisierung auf die Schweinehaltung im Raum Schwibisch Hall
hat nicht nur zum Erhalt des Schwibisch-Héllischen Landschweins als einer alten
Schweinerasse beigetragen, sondern auch die Verarbeitung zu Qualitétsfleischwaren mit
geschiitzter Herkunftsbezeichnung gefordert.

Auch der Kraichgau wurde erst spit industrialisiert. Wéahrend des Zweiten Weltkriegs
siedelten sich einige Betriebe aus den benachbarten Agglomerationen an; nach Kriegs-
ende fanden Fliichtlinge — oft mit handwerklichen Kompetenzen — neue Arbeitsmog-
lichkeiten. Bis zum Ende des 20. Jahrhunderts bildete sich eine immer deutlichere Kon-
zentration des produzierenden Gewerbes auf Stédte und Standorte entlang der Eisen-
bahnlinien und des entstehenden Autobahnnetzes aus. Enge Verflechtungen bestehen
unverindert zum Rhein-Neckar-Raum, nach Karlsruhe und zur Industrie im nérdlichen
Neckarbecken um Heilbronn (Dorrer 1993).

Im Oberrheinischen Tiefland, das weitgehend zu Verdichtungsraumen gehort (Rhein-
Neckar, Karlsruhe-Baden-Baden, Offenburg [Verdichtungsbereich], Freiburg, Weil-
Lorrach) spielte immer die Verkniipfung mit der Landwirtschaft eine wichtige Rolle.
Wihrend die Weinwirtschaft und die Verarbeitung von Obst und Gemiise sich erhielten,
sind andere Spezialisierungen verschwunden. Dazu gehoren die Tabakverarbeitung in
Mittelbaden, die erst unter der Anderung der Geschmacksrichtung nach dem Zweiten
Weltkrieg zugunsten der leichteren amerikanischen Zigaretten, dann unter den Folgen
der Blauschimmelkrankheit beim Tabak zu leiden hatte, oder die Zigarrenherstellung im
landlichen Umland Freiburgs.

Ein betrdchtlicher Teil der heutigen rdumlichen Struktur der Industrie beruht auf Pro-
zessen der gewerblichen Suburbanisierung, was sich um alle Verdichtungsrdume zeigen
lasst. Insbesondere im mittleren Neckarraum, wo das rasch als Dienstleistungszentrum
wachsende Stuttgart keinen Platz fiir gewerbliche Erweiterungen bot, kam es zur Be-
triebsverlagerung in den suburbanen und anschlieend in den lédndlichen Raum (Grotz
1971; Gaebe 2008; Halder 2008).
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Stadtferne Standorte als Chance und Risiko

Aktuelle Probleme der gewerblichen Entwicklung sind in der Abhéngigkeit von GroB-
unternehmen und in der Sicherung der Standorte mit dem Zugang von (qualifizierten)
Arbeitskriften zu sehen. Stand bis in die Mitte des 20. Jahrhunderts die Beschiftigung
von bauerlicher Bevdlkerung fiir den gewerblichen Zuerwerb im Vordergrund, so lief3
die dynamische Wirtschaftsentwicklung der Nachkriegszeit in den 1960er Jahren ,,ver-
langerte Werkbinke* autkommen, Zweigwerke von Unternehmen, die durch die An-
siedlung im léndlichen Raum die dort im Agrarstrukturwandel freigesetzten Arbeits-
kriafte nutzen wollten. Danach verschob sich mit zunehmender Automatisierung die
Suche auf qualifiziertes Personal und lieB zahlreiche Zweigwerke wieder verschwinden.
Das duale Ausbildungssystem, Standorte von Fachhochschulen, die unternehmerische
Wertschitzung fiir die Stammbelegschaft, in Einzelfdllen die Anreize des Werkswoh-
nungsbaus, aber auch die ,,Vererbung* von Fabrikarbeitspldtzen in der Familie waren
zugleich stabilisierende und férdernde Elemente der Gewerbeentwicklung.

Aber auch die Verkehrsanbindung spielt eine wesentliche Rolle. Sie ist insgesamt re-
lativ gut, seitdem der Autobahnausbau den Nordosten des Bundeslandes zwischen
Wiirzburg und Heilbronn (Weinsberger Kreuz) erreicht hat. Zwischen Schwibischer
Alb und westlichem Bodensee wird die VerkehrserschlieBung dagegen am ungiinstigs-
ten gesehen, weil dieser Raum sowohl durch die Bahn als auch durch Autobahnen
schlecht erschlossen ist. Die Autobahndichte ist geringer als in einigen anderen Bundes-
landern, Eisenbahnstrecken warten auf einen Ausbau. Hier bestehen Risiken fiir die
kiinftige Wettbewerbsfahigkeit, welche die landlichen Rdume stirker tangieren als die
Verdichtungsrdaume und welche verkehrsgiinstige Standorte betonen.

Die kulturlandschaftliche Pragung, die die ldndlichen Rdume Baden-Wiirttembergs
durch das Gewerbe erfuhren, ist heute z.T. ein historisches Relikt, doch haben zahlrei-
che Gemeinden und ihre Firmen es verstanden, sich immer wieder an die verdnderten
Rahmenbedingungen anzupassen.

wHidden Champions“

Globalisierungseffekte sind auch an den Gewerbebetrieben im ldndlichen Raum nicht
vorbeigegangen. Nicht nur die GroBunternehmen in den Verdichtungsrdumen, sondern
auch einige Klein- und Mittelbetriebe gehoren aufgrund ihrer Innovationsfreude, ihrer
Spezialisierung, ihres qualifizierten Mitarbeiterstammes und ihrer Lieferbeziehungen zu
den Mitwirkenden in der Globalisierung und werden daher als ,,hidden champions* be-
zeichnet (Gaebe 2008: 135; Nachtwey o.].).

Ein Beispiel fiir einen solchen Kleinbetrieb ist der auf Deutschland beschriankte Co-
lumbus-Verlag in Krauchenwies, der als Manufaktur Globen fertigt und weltweit ver-
treibt — bei einer Belegschaft von nur fiinf Dutzend Personen. Die in Schwanau bei Lahr
ansdssige Firma Herrenknecht, die auf den mechanisierten Vortrieb im Tunnelbau spe-
zialisiert ist, unterhélt dagegen bei einer Gesamtbelegschaft von rd. 3.200 Personen 24
Tochtergesellschaften weltweit; das Unternehmen machte sich kiirzlich mit dem Durch-
stich am Gotthardbasistunnel einen Namen (Columbus o.J.; Herrenknecht AG o0.J.).

Die Beispiele von Duravit (Hornberg; Sanitirkeramik) und Testo (Lenzkirch; Mess-
technik) zeigen aber auch die Probleme: In den engen Télern sind bauliche Betriebser-
weiterungen kaum moglich, wenn nicht benachbarte Betriebe aufgeben und dadurch
Flachen zur Verfiigung stehen. Da die Betriebe ihre Arbeitskréfte nicht nur vor Ort ha-
ben, sondern auf Einpendler angewiesen sind, sind fiir diese, ebenso wie fiir Zu- und
Ablieferungen, gut ausgebaute Verkehrswege erforderlich. Der Neubau eines Zweig-
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werks von Testo an der B 31 in Titisee-Neustadt folgt dieser Standortorientierung. Der
Wert der bereits getdtigten Investitionen vor Ort, die Verantwortung fiir den regionalen
Arbeitsmarkt und gut funktionierende Netzwerke lassen jedoch die Bindung an den
Standort meist lange iliber erste Verlagerungsabsichten hinaus fortbestehen und tragen
damit zur Stabilisierung von Raumstrukturen bei.

Auch die Verbindung zu anderen prosperierenden Wirtschaftszweigen erwies sich als
vorteilhaft. Bei Artur Fischer (Tumlingen/Schwarzwald) verband sie sich mit einer ge-
nialen Erfindung; der Kunststoffdiibel ist im heutigen Alltag unverzichtbar.

Strukturwandel der Energiewirtschaft

Die aktuelle Energiepolitik wird die ldndlichen Rdume nachhaltig beeinflussen. Schon
seit langer Zeit wird die Wasserkraft genutzt — in historischer Vergangenheit zum An-
trieb von Miihlen und Ségen, dann in kleinen Wasserkraftwerken, deren Zahl zur loka-
len Versorgung noch zunehmen kann. Auch die Trassenfiihrung von Hochspannungslei-
tungen vermeidet die Querung groBerer Siedlungen und gehort inzwischen zum Bild der
landlichen Kulturlandschaft. Dariiber hinaus sind die ldndlichen Riume dabei, zu
Standorten von Windkraftanlagen zu werden, die das Landschaftsbild nachhaltig veran-
dern und daher in der &sthetischen Bewertung umstritten sind (Schindler 2005). Es ist
abzusehen, dass die Zahl von Windkraftanlagen im derzeitigen Jahrzehnt deutlich zu-
nehmen wird. In die energiewirtschaftliche Nutzung landwirtschaftlicher Flachen fiihren
der spezialisierte Pflanzenbau (Mais, Raps als Biomasse) und die flachige Anlage von
Sonnenkollektoren und Photovoltaikanlagen auf Agrarflachen.

Clusterbildung als Zukunftsmodell?

Die Zusammenarbeit von Unternehmen in industriellen Clustern, die durch eine Ver-
bindung von Unternehmens- und Regionalpolitik dauerhafte globale Wettbewerbsfahig-
keit erreichen sollen, bestimmt die Standortiiberlegungen seit den 1990er Jahren. Nach
dem Vorbild von Silicon Valley sollen fiir weiterhin selbststindig agierende Unterneh-
men vertikale Produktionszusammenhédnge von der Rohstoffbasis iiber Vor- und Zwi-
schenprodukte bis zum Endprodukt und zur Bereitstellung fiir den Konsum organisiert
werden, um die Wertschopfungskette zu optimieren. Das Konzept ist nicht unumstritten,
weil sich die New Economy als krisenanféllig erwies, weil es sehr stark auf Sozialkapi-
tal setzt und andere Bereiche des Wirtschaftens zuriickstellt, weil es simplifiziert und
raumliche Nédhe zu stark betont (Cost 2006: 227; Fromhold-Eisebith, Eisebith 2008;
Kiese 2008). Andererseits wird es aber auch als wirtschaftspolitisches Instrument fiir
Forderung mittelstandischer Unternehmen verstanden.

Die baden-wiirttembergische Clusterpolitik erreicht die landlichen Rdume ebenso wie
die stadtischen Verdichtungsrdume. Einige wenige Beispiele mogen dies belegen (Wirt-
schaftsministerium Baden-Wiirttemberg 2010). Im Hohenloher Gebiet umfasst ein Clus-
ter ,,Mess-, Steuer- und Regeltechnik* zwanzig verschiedene Unternehmen, ein Cluster
,uUumwelttechnologie strebt an, eine emissionsfreie Region zu entwickeln und mochte
daher die Energieeffizienz bei Industrie und Handwerk erhohen. In Ostwiirttemberg
vernetzt ein Cluster ,,Photonik rd. 60 Unternehmen mit iiber 7.000 oft hochqualifizier-
ten Arbeitskraften. Im Nordschwarzwald wird von Freudenstadt aus ein Cluster ,,Ge-
sundheitswirtschaft” u.a. mit Mitteln aus dem LEADER+-Programm gefordert; Ziel ist
die Schaffung eines Kompetenzzentrums Gesundheitsmanagement, wozu rd. 500 Mit-
gliedsunternehmen der regionalen IHK miteinander vernetzt werden. Am Siidlichen
Oberrhein vernetzt ein Cluster ,,Forst und Holz* mit der Clusterinitiative Holzkette
Schwarzwald e.V. Gemeinden, Forst- und Holzwirtschaft sowie Handwerks- und Ge-
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werbebetriebe zur Forderung der Holzverarbeitung allgemein sowie mit regionalem
Bezug zum Schwarzwald. In der Region Schwarzwald-Baar-Heuberg verbindet ein
Cluster ,,Feinwerktechnik, Mikrotechnik und Mikrosystemtechnik* {iber 3.000, teilwei-
se sehr kleine Unternehmen mit dem Institut der Hahn-Schickard-Gesellschaft fiir Mik-
ro- und Informationstechnik in Villingen-Schwenningen und der Hochschule Furtwan-
gen; gefordert wird die breite Einfiihrung moderner Mikrosystemtechniken. Ein Cluster
,»Musikindustrie* umfasst dagegen nur 25 Unternehmen und sieht sich in der Tradition
der Musikinstrumenteherstellung. SchlieBlich sei fiir die Region Neckar-Alb die Clus-
terinitiative ,,Textilcluster Neckar-Alb*“ angefiihrt, die etwa 220 Unternehmen ein-
schlieBt und die Produktionskette von Textilien und Bekleidung iiber technische Texti-
lien bis zum Textilmaschinenbau, zu chemischen Hilfsmitteln und Nadeln umfasst.
Weitere Cluster verbinden stidtische und ldndliche Rdume.

Der Einfluss der Raumplanung auf die Gewerbeentwicklung

Die Implementierung der Raumplanung trug der gewerblichen Vielfalt ldndlicher Riu-
me in Baden-Wiirttemberg Rechnung und ermdglichte zunichst auch lédndlichen Ge-
meinden die Gewerbeansiedlung. Die vergleichsweise hohe Bevolkerungsdichte, die
weite Verfiigbarkeit gut ausgebildeter, spezialisierter Fachkrifte und die Tradition des
Familienbetriebs mit lokaler Bindung spielte dabei fiir dltere Betriebe ebenso eine Rolle
wie die Attraktivitdt der Neuansiedlung auf relativ billigem Bauland bei ausreichend
Arbeitskréften, die in der Landwirtschaft freigesetzt wurden, und Agglomerationsvortei-
len bei sich neu ansiedelnden Betrieben. Erst in einer zweiten Phase der Landes- und
Regionalplanung wurde zwischen Gemeinden mit und ohne gewerbliche Entwicklung
unterschieden. In jiingerer Zeit fiihrten neue Standortiiberlegungen, die v.a. die Bedeu-
tung der StraBle betonen, zur Anlage einiger interkommunaler Gewerbeparks wie im
Falle Loffingens.

Die auf das punkt-axiale Konzept ausgerichtete Landesplanung schrieb im peripheren
lindlichen Raum eine Differenzierung zwischen zentralen Orten mit Wachstumsper-
spektive und abseits gelegenen, von weiterem Funktionsverlust bedrohten Siedlungen
fest (Wirtschaftsministerium Baden-Wiirttemberg 2002, 2005). Wo touristischer Aus-
bau fehlte (z.B. Teilgebiete Nordost-Wiirttembergs, Teilgebiete von Schwarzwald und
Schwibischer Alb), taten sich zunehmende Versorgungsliicken auf. Nach einer funktio-
nalistisch-technokratischen Phase gewannen seit den 1980er Jahren identitdtsfordernde
MaBnahmen (Bauen mit regionaltypischen Materialien und Formelementen, Wiederbe-
lebung von sozialen Traditionen, Vereinsleben) wieder an Bedeutung, nachdem ihre
positive Wirkung auf die Bevolkerung und die Werbewirksamkeit fiir den Tourismus
entdeckt worden waren. AuBlerlandwirtschaftliche Arbeitsplitze zu erhalten, zu schaffen
oder verlorene Infrastruktur ins Dorf zuriickzuholen, erwies sich jedoch als hdchst
schwierig.

Wihrend frither fast jede Gemeinde eigene Gewerbegebiete auszuweisen bemiiht war,
um sich Steuereinnahmen zu sichern, zielen neue Strategien eher auf interkommunale
Gewerbeparks ab, die zu Motoren der regionalen Wirtschaftsforderung werden sollen.

Zusammenfassende Betrachtung

Die bis heute anhaltende grofle Bedeutung des produzierenden Gewerbes im ldndlichen
Raum Baden-Wiirttembergs ldsst sich auf ein Biindel positiver Faktoren zuriickfiihren.
Dazu gehort neben der Tradition des ldndlichen Handwerks, die immer wieder flir gut
ausgebildete Arbeitskrifte sorgte, der Erfindungsreichtum, der oft genug aus der Not
geboren war und zu unternehmerischen Spezialisierungen fiihrte. Aus der Vielfalt der
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Branchen ldsst sich auch eine grofle Variation hinsichtlich der Produktionsbreite und
-tiefe ableiten. Die Verfiigbarkeit von Arbeitskriften im ldndlichen Raum lie Unter-
nehmensgriindungen abseits der Verdichtungsrdume zu oder Zweigwerke im léandlichen
Raum entstehen. Die Fliichtlingswelle nach dem Zweiten Weltkrieg brachte neue Be-
triebe ins Land und verstdrkte den Arbeitskréiftebesatz. Wo aus konjunkturellen oder
strukturellen Griinden Betriebe schlieBen mussten, reagierte das mittelstdndische Ge-
werbe flexibel mit Neuentwicklungen. Die grofle Vielzahl an Patenten, die in Baden-
Wiirttemberg registriert sind, geht nicht nur auf das Konto der Verdichtungsraume, son-
dern kommt auch in ldndlichen Rdumen zustande.

4 Von der Dorfsanierung zur Regionalentwicklung

In den vergangenen Jahrzehnten wurden landesweite Entwicklungsprogramme aufge-
legt, die zur Verbesserung der Einkommenssituation in der Landwirtschaft und zum
Ausbau oder zur Wiederbelebung der dorflichen Infrastruktur beitragen sollten. Zu-
néchst standen die Sanierung und Entwicklung technischer Infrastrukturen in den Dor-
fern und die Modernisierung der landwirtschaftlichen Produktionsbedingungen im Vor-
dergrund (,,Dorfsanierung® 1960-1966), gefolgt von einer den Dorfcharakter erhalten-
den Weiterentwicklung (,,Dorferneuerung™ 1967-1974, , Dorfentwicklung* 1975-1979,
zwei Dorfentwicklungsprogramme 1980-1990). Hinzu trat das ,,Strukturprogramm
Landlicher Raum*“ (PLR 1980-1994) (Ministerium fiir Erndhrung und Léndlichen
Raum Baden-Wiirttemberg 2002). Der seit den 1960er Jahren parallel zur Dorfsanie-
rung laufende Wettbewerb ,,Unser Dorf soll schoner werden* wurde — den Leitbildern
entsprechend — inhaltlich weiterentwickelt, wie die Umbenennung zeigt: ,,Unser Dorf
hat Zukunft — Unser Dorf soll schoner werden®. Das ,,Entwicklungsprogramm Léndli-
cher Raum* (ELR), das seit 1995 in umfassender Weise Mallnahmen der vorangegan-
genen Dorfentwicklungs- und Strukturprogramme biindelt, beruht auf dem Leitbild, die
Grundversorgung vor Ort (z.B. mit Dorfliden und Dorfgasthdusern) zu sichern oder gar
zu verbessern, das Gemeinschaftsleben zu aktivieren (z.B. durch Gemeinschaftseinrich-
tungen sowie lokale Arbeitsgruppen und soziale Netzwerke), die Konkurrenzfahigkeit
der Landwirtschaft zu erhalten oder den agrarischen Strukturwandel durch die Schaf-
fung auBlerlandwirtschaftlicher Arbeitsplédtze abzufedern und der Abwanderung der Be-
volkerung entgegenzuwirken (Ministerium flir Erndhrung und Léndlichen Raum Baden-
Wirttemberg 2002 und 2007; Baumgartner 2007). Ein Schwerpunkt liegt mit dem Mo-
dellprojekt ,,Einddimmung des Landschaftsverbrauchs durch Aktivierung des innerdrtli-
chen Potenzials* (MELAP, 13 teilnehmende Orte, 2002 initiiert, fortgefithrt mit ME-
LAP+) auf der Entwicklung der Ortskerne. Unverkennbar soll die Nutzung des innerdrt-
lichen Potenzials an minder oder ungenutzten Flachen, Gebduden und Gewerbebrachen
durch Bebauung, Umnutzung und Modernisierung Vorrang vor einer weiteren Auswei-
sung randlicher Neubaugebiete genieen (Schofl 2007; vgl. den MELAP-
Abschlussbericht in: Ministerium fiir Landlichen Raum, Erndhrung und Verbraucher-
schutz 2009).

In immer hoherem Maf3e werden Leitbilder ganzheitlich ausgerichtet. Biirgerbeteili-
gung erhélt seit der Umsetzung der Lokalen Agenda 21 in ldndlichen Gemeinden ein
wachsendes Gewicht, wenn kommunale Entwicklungsleitbilder zu erarbeiten sind (vgl.
Mohr 2002). Die chemals fachbereichsspezifischen Férderprogramme und MaBnahmen®
sowie die Strukturverbesserung im Rahmen des ELR sind mittlerweile in einem umfas-

% Gemeint sind Mafinahmen wie betriebliche Investitionsforderung, Verbesserung von Verarbeitung und Vermark-
tung landwirtschaftlicher Erzeugnisse, Kulturlandschaftspflege iiber MEKA und Naturschutz, Ausgleichszulagen fiir
benachteiligte Gebiete, Flurneuordnung, Waldumbau und naturnahe Waldwirtschaft, Qualifizierung von Frauen.
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senden ,,MaBlnahmen- und Entwicklungsplan Landlicher Raum* (MEPL) zusammenge-
fiihrt worden (inzwischen MEPL 1I fiir die Forderperiode 2007-2013; Ministerium fiir
Landlichen Raum, Erndhrung und Verbraucherschutz Baden-Wiirttemberg 2011).

Erste regionale Strukturprogramme fiir benachteiligte Regionen wurden mit dem
Schwarzwald- und Albprogramm bereits in den 1970er Jahren vorgelegt. Bis 2006 wur-
den auch einige Regionen mit Strukturschwéchen (Teilgebiete von Zollernalb, Ostalb
und Neckar-Odenwald) tliber Ziel 5b bzw. Ziel 2 der EU-Forderkulisse fiir den landli-
chen Raum in der Entwicklung und Diversifizierung ihrer Wirtschaftsstruktur unter-
stiitzt (Ministerium fiir Erndhrung und Landlichen Raum Baden-Wiirttemberg 2002).
Seit 1991 fordern EU und Land gemeinsam Einzelprojekte, die vor dem Hintergrund
des Zieles endogener Regionalentwicklung in strukturschwachen Ridumen Vorbildcha-
rakter und Impulsfunktion besitzen (LEADER I u. II, LEADER+, LEADER 2007-
2013; Ministerium fiir Landlichen Raum, Erndhrung und Verbraucherschutz Baden-
Wiirttemberg 2011: 106 f.). In den Fordergebieten Hohenlohe-Tauber, Brenz-Region,
Oberschwaben, Nord- und Siidschwarzwald entstanden innovative Ansédtze zur Vernet-
zung regionaler Akteure, insbesondere zur Stirkung der Landwirtschaft und zur Forde-
rung eines nachhaltigen Tourismus, zur Nutzung regenerativer Energien sowie zur Stér-
kung der regionalen Identitdt. Naturparke etablierten sich als Trdger und Instrumente
einer Kulturlandschaft erhaltenden Regionalentwicklung. Thre Zielsetzungen sind die
Erhaltung naturnaher Kulturlandschaften, deren Weiterentwicklung als touristische Er-
holungsraume sowie eine nachhaltige Regionalentwicklung, die die GroBschutzgebiete
in ihrer Wirtschaftsentwicklung unterstiitzt. Ebenfalls integrativ sind das ,,Projekt des
Landes zur Erhaltung und Entwicklung von Natur und Umwelt* (PLENUM) und ,,Re-
gionen aktiv® angelegt (Ministerium fiir Lindlichen Raum, Erndhrung und Verbrau-
cherschutz Baden-Wiirttemberg 2011: 106 f.). Allerdings sind die endogenen Entwick-
lungsansitze und Ideen immer von der Mittelzuweisung des Landes und den Forder-
richtlinien der EU sowie langfristig angelegte Perspektiven von der Laufzeit und Ver-
langerbarkeit der Programme abhingig.

Die Agrarstrukturpolitik als ein wichtiger Baustein der Forderung landlicher Rdume
wird unmittelbar von der EU bestimmt. Aber auch die Strukturpolitik auf Landes- wie
auf regionaler Ebene ist entscheidend von den Vorgaben und Verordnungen der EU
abhingig. Wichtigster bindender Rahmen fiir sémtliche Forderstrategien fiir den ldandli-
chen Raum ist die sog. ELER-Verordnung Nr. 1698/2005 der EU zur Forderung des
landlichen Raums (Europdische Union 2005). In diesen rechtlichen Rahmen miissen die
Zielsetzungen der landesweiten wie der regionalen Forderprogramme (MEPL oder
LEADER, s.0.) eingepasst werden (Grabski-Kieron 2007). Betrachtet man MEKA,
MELAP, ELR, PLENUM und andere Forderprogramme, so tritt durchweg die Verbin-
dung zwischen ldndlichen Rd&umen und Kulturlandschaft konstitutiv hervor.

5 Natur- und Landschaftsschutz im léindlichen Raum

Angesichts der relativ dichten Besiedlung und ErschlieBung Baden-Wiirttembergs ge-
hort die Landschaftszerschneidung, die Lebensrdume von Pflanzen und Tieren beein-
trachtigt und zerstort, zu den dominanten Problemen. Nur im Schwarzwald, in Teilen
der Schwibischen Alb und im Schonbuch bestehen noch grofere unzerschnittene Land-
schaftsrdume, die teilweise tiber 100 km? Ausdehnung besitzen, wahrend in ausgedehn-
ten ldndlichen Rdumen Oberschwabens und in der Region Heilbronn-Franken nur ein
Mosaik sehr kleiner Flachen iibrig geblieben ist. Dennoch erfiillen viele Gebiete die
rechtlichen Anforderung der jeweiligen Schutzgebietskategorien, sodass ein betréchtli-
cher Flichenanteil Baden-Wiirttembergs verschiedenen Schutzgebietskategorien ange-
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hort (Natur- und Landschaftsschutzgebiete, ein Biosphédrengebiet, Naturdenkmale,
Waldschutzgebiete, Bann- und Schonwélder, FFH-Gebiete und Naturparke) (BMJ; Mi-
nisterium flir Erndhrung und ldndlichen Raum 2005a; Ministerium fiir Léndlichen
Raum und Verbraucherschutz 2011: 86 ff.). Zwar gibt es in Baden-Wiirttemberg bislang
noch keinen Nationalpark, doch besteht ein dichtes Netz von 1.053 Naturschutzgebieten
(85.970 ha) mit einem Flichenanteil von 2,4% an der Landesfldche, deren Grofteil in
den 1990er Jahren ausgewiesen wurde. Noch ausgedehnter ist der Anteil von Land-
schaftsschutzgebieten (1.455 mit tiber 800.000 ha, rd. 23% der Gesamtfliche). Sie sol-
len v.a. eine unkontrollierte weitere Zersiedelung verhindern. Mittlerweile sind auch
300 Gebiete als FFH-Gebiete ausgewiesen (Landesanstalt flir Umwelt, Messungen und
Naturschutz Baden-Wiirttemberg 2011).

Zwolf iiberwiegend diinn besiedelte, zusammenhingende GroBlandschaften, die einen
hohen Anteil an Natur- und Landschaftsschutzgebieten aufweisen und sich fiir Erholung
und landschaftsbezogenen umweltvertrdglichen Tourismus eignen, sind in Baden-
Wiirttemberg als Naturparke ausgewiesen. Mit etwa 1,15 Mio. ha besitzen sie einen
Anteil von 32% an der Landesfliche (Landesanstalt fiir Umwelt, Messung und Natur-
schutz Baden-Wiirttemberg 2011). Natur- wie auch siedlungs- und wirtschaftsraumlich
sind es sehr unterschiedliche Landschaften wie der Schwarzwald und Teile seiner Rand-
landschaften, die Stidwestalb mit dem Donaudurchbruchstal und dem siidwestlichen
Albvorland, das bewaldete Keuperbergland des Schonbuchs, ferner Teile der Gauland-
schaften mit Strom- und Heuchelberg, die schwébisch-frankischen Waldberge mit an-
grenzenden Teilgebieten der Hohenloher Ebene und des Ostlichen Albvorlandes und
schlieBlich der Odenwald mit Teilen des benachbarten Bau- und Tauberlandes und der
Rheinebene. Wihrend der kaum besiedelte Schonbuch weitgehend der Naherholung
dient, muss in den anderen GroBschutzgebieten auch eine wirtschaftliche und siedlungs-
strukturelle Eigenentwicklung gewéhrleistet sein.

6 Fazit

Der vorstehende Uberblick hat viele Teilrdume benannt und kleinregionale Unterschie-
de aufgezeigt, um der Vielfalt der ldndlichen Rdume in Baden-Wiirttemberg einigerma-
en gerecht zu werden. Tatsdchlich ist es kaum angebracht, generelle Aussagen zu for-
mulieren. Vielmehr miissen — nicht zuletzt wegen der extremen territorialen Zersplitte-
rung im Alten Reich — kleinrdumige Unterschiede in der historischen Entwicklung lédnd-
licher Rédume, in der externen Beeinflussung, in der aktuellen Wirtschaftssituation und
in der gesellschaftlichen Bewertung beriicksichtigt werden. Zu den allgemeinen Merk-
malen zahlreicher kleiner Teilrdume gehort die Kombination modernisierter Landwirt-
schaft mit einem auf regionale oder globale Verflechtungen achtenden Gewerbe, die
zum Erhalt und zur Entwicklung des Erholungs- und Freizeitwertes der Landschaft im
jeweiligen Einzelfall mal mehr, mal weniger beitragt.
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1 Einfithrung

Nutzung und Gestalt der Kulturlandschaft werden seit jeher von demographischen Ein-
fliissen geprégt, sei es durch die Ausweitung von landwirtschaftlichen Nutzflichen auch
auf Grenzertragsflachen in Zeiten eines hohen Bevolkerungswachstums oder durch das
Wiistfallen ganzer Orte und deren Anbaufldchen als Folge von kriegerischen Ereignis-
sen oder Epidemien. Ebenso spielen Bevolkerungszusammensetzung, soziale Regeln
und relativer Bildungsstand einer Gesellschaft und deren Verdnderung im Zeitablauf
eine bedeutende Rolle fiir die Gestaltung von Lebens- und damit Landschaftsrdumen.
Kulturlandschaft wird dabei geschaffen bzw. verdndert sowohl durch den Anbau von
Nahrungsmitteln als auch durch die Befriedigung von Wohnbediirfnissen, Verkehrs-
und InfrastrukturmaBBnahmen und die Inanspruchnahme der jeweiligen Umwelt zu Frei-
zeit- und Erholungszwecken. Sehr grofle Flachen des Landes werden hierbei von einer
sehr kleinen Gruppe von Akteuren gepragt: Sowohl landwirtschaftlich genutzte Flachen
als auch Wald und Forst sind Eigentum eines Personenkreises, der heute in Baden-
Wiirttemberg nur noch ca. 1,3% der Bevolkerung (2010) (Statistisches Landesamt Ba-
den-Wiirttemberg 2011a) stellt und der sehr stark von betriebswirtschaftlichen
Uberlegungen und europaweit vorgegebenen Rahmenbedingungen beeinflusst ist.

Der tiberwiegende Teil der Bevolkerung nimmt durch sein Handeln direkt nur Einfluss
auf den Bereich der Siedlungs- und Verkehrsflichen und dessen Ausdehnung, die ortsna-
hen Garten-, Freizeit- und Erholungsgebiete sowie stark touristisch gepragte Areale.
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Im Folgenden werden zunichst die absehbaren Verdnderungen bzgl. Bevolkerungs-
zahl, -struktur und -verteilung in Baden-Wiirttemberg kurz umrissen im Rahmen der
Fallstudien dieses Bandes verdeutlicht. Darauf aufbauend werden die zu erwartenden
Auswirkungen des demographischen Wandels auf verschiedene Elemente der Kultur-
landschaft dargestellt. Als roter Faden dienen dabei die drei Hauptrichtungen ,,Weniger,
alter, bunter der demographischen Veridnderungen in Deutschland, d.h. es wird fiir
jeden Themenbereich dargelegt, ob und wie sich Bevolkerungsriickgang, die Verdnde-
rung der Altersstruktur sowie die Verdnderung der Migrantenanteile und
Wanderungsbewegungen in Baden-Wiirttemberg auf die zukiinftige Gestalt und Nut-
zung der Kulturlandschaft auswirken konnten.

2 Zukiinftige demographische Rahmenbedingungen
in Baden-Wiirttemberg

Die zukiinftige demographische Situation in Deutschland wie auch in Baden-
Wiirttemberg wird tiberwiegend von drei Entwicklungsrichtungen geprégt, die sich
priagnant mit den Schlagwdrtern ,,Weniger, élter, bunter* zusammenfassen lassen. Ursa-
che sind einerseits die schon seit vier Jahrzehnten bei Werten von 1,3 bis 1,4 Kindern je
Frau stagnierenden niedrigen Geburtenraten und die sinkenden jéhrlichen Geburtenzah-
len, andererseits die nach Abflauen der Zuwanderungswelle zu Beginn der 1990er Jahre
wieder kontinuierlich niedrigen Wanderungssalden.

Die Bevolkerungszahl in Baden-Wiirttemberg wird mittelfristig voraussichtlich ge-
ringfligig um etwa 3,5% zuriickgehen, von ca. 10.750.000 Personen im Jahr 2008 auf
ca. 10.370.000 im Jahr 2030 (Statistisches Landesamt Baden-Wiirttemberg 2009), d.h.
in etwa auf die Einwohnerzahl des Jahres 1996. Anzahl und Anteile der Alten und Al-
testen steigen erheblich, wéihrend die Zahl der Kinder und Jugendlichen deutlich sinken
wird. Waren im Jahr 2008 noch 20% der Bevolkerung unter 20 Jahre und 24 % iiber 60
Jahre alt, werden dies im Jahr 2030 17% bzw. 34% sein.!

Aktuell zeichnet sich ab, dass sich Ballungszentren und ldndliche Raume hinsichtlich
der Geburtenraten angleichen (Ridderbusch 2008). Die noch in den achtziger Jahren
erheblich tiber dem Landesdurchschnitt liegenden Geburtenraten vieler ldndlicher Regi-
onen (1981 bis 1985: 165 Neugeborene je 100 Frauen) tlibersteigen zwar noch immer
etwas die Durchschnittswerte, sind jedoch mit nur noch 148 Geburten je 100 Frauen
(Zeitraum 2001 bis 2005) deutlich zuriickgegangen und ndhern sich dem niedrigen Ni-
veau der Ballungsrdume (derzeit 128 Neugeborene je 100 Frauen) an (vgl. Abb. 1).

Die Wanderungssalden Baden-Wiirttembergs gehen seit ihrem Hohepunkt um das
Jahr 1990 zuriick und lagen 2009 mit ca. 3.420 Personen nur noch knapp im positiven
Bereich. Die in den 1990er Jahren dominierenden Wanderungsstrome aus den neuen
Bundeslidndern und den Landern der ehemaligen Sowjetunion sowie von Biirgerkriegs-
fliichtlingen, Aussiedlern und Asylbewerbern sind sdmtlich deutlich gesunken.
Inwieweit die Zusammensetzung der Wanderungssalden des Jahres 2009 — mit positi-
ven Salden aus dem asiatischen und afrikanischen, aber negativen Salden aus dem
europdischen Ausland — eher eine Momentaufnahme darstellen oder einen langerfristi-
gen Trend vorwegnehmen, hdngt von politischen Rahmenbedingungen und globalen
Entwicklungen ab (vgl. Tab. 1).

! Angesichts der unsicheren Datenbasis und des anstehenden Zensus 2011 werden vorliegende Prognosewerte hier
und im Folgenden nur stark gerundet angegeben.
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Abb. 1: Geburten- und Wanderungssalden in Baden-Wiirttemberg seit 1990
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Quelle: Statistisches Landesamt Baden-Wiirttemberg 2010a

Die raumliche Verteilung der Bevolkerung verdndert sich — insbesondere aufgrund
sich dndernder Wanderungsmuster — schon seit einigen Jahren zuungunsten der landli-
chen Réume. Den groBten Einwohnerriickgang erwartet das Statistische Landesamt in
seiner aktuellen Vorausrechnung im Landkreis Heidenheim mit einem Minus von 8,8 %,
den hochsten Einwohnerzuwachs im Stadtkreis Baden-Baden mit 1,8 %.

Tab. 1: Zusammensetzung des Wanderungssaldos 2009

Wanderungssaldo Baden-Wiirttembergs 2009
mit dem iibrigen Bundesgebiet und dem Ausland

Bundesgebiet 1.070

Europiisches Ausland -1.894
darunter

Polen 713

Ruméinien 2.729

Russische Foderation 478

Schweiz -4.554

Tiirkei -958

Afrika 1.143

Asien 3.016

Insgesamt 3.421

Quelle: Statistisches Landesamt Baden-Wiirttemberg 2011b
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Abb. 2: Voraussichtliche Anderung der Bevolkerungszahl bis 2030 (Basisjahr: 2008)
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Quelle: Statistisches Landesamt Baden-Wiirttemberg 2010b

Abb. 3: Wanderungssalden nach Raumkategorien in Baden-Wiirttemberg 1995 bis 2000
und 2001 bis 2007
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Quelle: Brachat-Schwarz, Werner 2008
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Zugleich wird die innerhalb der Landesgrenzen wohnende Bevolkerung heterogener,
als sie wihrend der vergangenen Jahrzehnte war. Eine wachsende Anzahl von Personen
mit Migrationshintergrund wird in Baden-Wiirttemberg leben (vgl. Statistisches Lan-
desamt Baden-Wiirttemberg 2007). Diese verteilen sich sehr unterschiedlich auf die
verschiedenen Regionen (vgl. Abb. 4) und Gemeindetypen. Das Muster entspricht in
etwa dem der Verteilung der auslédndischen Staatsangehorigen in Baden-Wiirttemberg,
die sich iiberwiegend in den Ballungsrdumen niedergelassen haben, wihrend in eher
landlich geprigten Kreisen nur sehr geringe Auslédnderanteile anzutreffen sind (vgl.
Abb. 5).

Abb. 4: Anteil der Bevdlkerung mit Migrationshintergrund in den Regionen Baden-
Wiirttembergs und dem Stadtkreis Stuttgart 2007

Anteile in %

Stadtkreis Stuttgart 37
Region Stuttgart (einschl. SKR Stuttgart) 31
Region Stuttgart (0. SKR Stuttgart) 29
Region Neckar-Alb 28
Region Nordschwarzwald 27
Region Rhein-Neckar 26
Pardenyviirearberr [ ] -
Region Ostwdrttemberg 24
Region Schwarzwald-Baar-Heuberg 24
Region Mittlerer Oberrhein 24
Region Heilbronn-Franken 23
Region Hochrhein-Bodensee 23
Region Donau-lller 21
Region Sudlicher Oberrhein 19
Region Bodensee-Oberschwaben 19

Quelle: Statistisches Landesamt Baden-Wiirttemberg 2008a (leicht verdndert)

Der Anteil der Menschen mit Migrationshintergrund liegt in den jlingeren Alters-
gruppen deutlich hoher als in den mittleren oder dlteren Jahrgéngen der Bevolkerung.
So hat bei den unter 18-Jahrigen jeder Dritte (knapp 34 %) einen Migrationshintergrund,
d.h. eigene Migrationserfahrung oder mindestens einen Elternteil mit Migrationserfah-
rung. In der Bevolkerungsgruppe der 18- bis unter 60-Jéhrigen liegt der Anteil der
Menschen mit Migrationshintergrund bei 27 %, bei den 60-Jihrigen und Alteren beliuft
sich dieser Anteil dagegen bisher nur auf gut 14 % (Hin, Schmidt 2006).

Eine entscheidende Rolle hinsichtlich des zukiinftigen Wohnungsbedarfs spielt die
Anzahl der Privathaushalte. Aktuelle Vorausrechnungen des Statistischen Landesamts
(Brachat-Schwarz 2010) gehen von einer bis 2020 um insgesamt ca. 2,2 % anwachsen-
den Zahl der Privathaushalte auf dann ca. 5,09 Mio. aus, dies bedeutet eine Steigerung
um jéhrlich ca. 0,2% bzw. um ca. 10.000 Haushalte. Ab 2020 wird ein kontinuierlicher
Riickgang erwartet, sodass im Jahr 2020 die Zahl der Haushalte um etwa 4 % unter der
im heutigen Stand lage.

Die jéhrliche Zunahme an Wohnungen betrug in Baden-Wiirttemberg im Zeitraum
1999 bis 2009 durchschnittlich ca. 33.000. Die jéhrlich zu erwartenden 10.000 zusétzli-
chen Haushalte bis zum Maximalwert im Jahr 2020 wiirden demzufolge auch bei einer
deutlich gedrosselten Neubautétigkeit versorgt. Hier diirften sich allerdings die regional
sehr unterschiedlichen Nachfragestrukturen dahingehend auswirken, dass weiterhin Ort-
liche Engpésse auf dem Wohnungsmarkt insbesondere in den Ballungsrdumen einem
Uberangebot in zahlreichen lindlich geprigten Gebieten gegeniiberstehen werden.
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Abb. 5: Gegeniiberstellung des Auslédnderanteils in den Kreisen (2009) und der Raum-
kategorien des Landesentwicklungsplans fiir Baden-Wiirttemberg (2002)

- Verdichtungsraume

] Randzonen

Verdichtungsbereiche
im landlichen Raum

[] Landiicher Raum
im engeren Sinne

%
1 unters
1 8 bisu. 11

[ 11 bisu. 14
I 14 und mehr

Quellen: Statistisches Landesamt Baden-Wiirttemberg 2010b (links); Wirtschaftsministerium Baden-Wiirttemberg
2002 (rechts)

Neben den zahlenmiBigen und altersstrukturellen Verdnderungen der Bevolkerung
und der Privathaushalte ergeben sich rdumliche Verlagerungen sowie soziokulturell
bedingte Verhaltensdnderungen.

Einige dieser demographischen Verdnderungen werden direkte Auswirkungen auf
Landschaftsnutzung und -gestalt haben, wihrend andere das rdumliche Bild des Landes
auBBerhalb der groflen Stidte kaum beeinflussen diirften.

3 Demographische Rahmenbedingungen in den Untersuchungsregionen

Die Mitglieder des Arbeitskreises haben zu verschiedenen Teilrdumen des Landes Fall-
studien vorgelegt. Zur besseren Vergleichbarkeit werden hier kurz die jeweiligen
demographischen Rahmenbedingungen fiir die Kommunen Bad Wimpfen, Eisenbach
(Hochschwarzwald), Endingen, Frohnd, Gundelsheim, Hag-Ehrsberg und Offenau zu-
sammengestellt. Fiir die in den Fallstudien untersuchten Ortschaften Amoltern und
Konigschafthausen am Kaiserstuhl standen keine ortsteilbezogenen Daten, sondern nur
die Daten der Gesamtgemeinde Endingen zur Verfiigung.

Im vergangenen Jahrzehnt haben von den in diesem Band betrachteten Gemeinden
v.a. die im Schwarzwald gelegenen Orte Eisenbach (Hochschwarzwald) und Hag-
Ehrsberg sowie die Stadt Gundelsheim an Bevolkerung verloren. Die Zahlen in Frohnd
stagnierten, alle ibrigen Kommunen verzeichneten Zuwéchse.

Der natiirliche Saldo war in den Schwarzwaldgemeinden Eisenbach (Hochschwarz-
wald), Frohnd und Hag-Ehrsberg sowie in Offenau im Landkreis Heilbronn in den
Jahren 2007 bis 2009 positiv, in den groBeren Untersuchungsgemeinden dagegen nega-
tiv. Auch Baden-Wiirttemberg insgesamt wies in diesem Zeitraum einen leicht
negativen Geburtensaldo von -0,42 auf.

49



M Auswirkungen zukiinftiger demographischer Verinderungen

Tab. 2: Basisdaten zur Bevilkerung in den untersuchten Gemeinden

Einheit | Bad Gundels- | Offenau | Endin- Eisen- Frohnd | Hég- Baden-
Wimpfen | heim gen bach Ehrsberg | Wiirttem-
berg
EW 2009 Anzahl 6.850 7.223 2.697 9.091* 2.173 489 863 | 10.475.932
EW 1999 Anzahl 6.732 7.477 2.577 8.588 2.352 489 883 | 10.475.932
Prognose bis Anzahl 7.013 6.915 X 9.348 X X x| 10.373.552
2030
Zu-/Abnahme | [%] 1,7 -3,4 4,7 5,9 -7,6 0 -2,3 2,6
1999-2009
Prognose bis [%] 1,1 -4,7 X 1,8 X X X -3,5
2030 m. Wand.
Geburtensaldo |je 1.000 -4,1 -5,6 1,48 -2,53 1,21 5,42 1,96 -0,42
2007-2009 EW
Wanderungs- |je 1.000 2.8 -2,7 -3 3,1 -10,8 -7,3 -3 0,63
saldo 2005— EW
2009
Durchschnitts- 44,7 42,8 41,4 42,4 43,3 42,2 40,6 42,5
alter 2009
Durchschnitts- 48,6 47,4 45,9 48,2 45,6 45,9 44,8 46,6
alter 2030
Auslédnderanteil | [%] 12,7 9,6 14,8 6 10,1 X X 12,5
1999
Auslédnderanteil | [%] 10,2 7,6 12,4 6 7,7 X X 11,8
2009

x = keine Daten
* davon Amoltern: ca. 430, Konigschaffhausen: ca. 1.140

Quelle: Statistisches Landesamt Baden-Wiirttemberg 2011c

Der Ausldnderanteil liegt in Bad Wimpfen und Offenau im Heilbronner Umland am
hochsten, iibersteigt aber nur in Offenau mit 12,4% den Landesdurchschnitt. Dieser
Wert konnte auf die zahlreichen nahegelegenen Arbeitsplétze in der Automobilindustrie
und im produzierenden Gewerbe zurlickzufiihren sein. Dagegen verzeichnet die Ge-
meinde Eisenbach (Hochschwarzwald) trotz einer sehr hohen lokalen Arbeitsplatzzahl,
ebenfalls liberwiegend im produzierenden Sektor, nur einen Anteil von 7,7%. In den
tibrigen Gemeinden liegt der Anteil auslédndischer Einwohner deutlich unter dem lan-
desweiten Durchschnitt. In allen Gemeinden ging — wie in ganz Baden-Wiirttemberg —
der Auslidnderanteil wéhrend des vergangenen Jahrzehnts zurlick, am stirksten in Ei-
senbach (Hochschwarzwald). Ob sich dies eher auf Riick-/Abwanderung oder auf eine
hohere Anzahl von Einbiirgerungen zuriickfiihren ldsst, war im Rahmen dieser Untersu-
chung nicht nachzuvollziehen. Wéhrend ein geringer Auslidnderanteil bzw. dessen
Riickgang von vielen Kommunen angesichts der in diesem Bereich zu erbringenden
besonderen Bildungs- und Integrationsleistung bislang eher als Vorteil betrachtet wur-
de, konnte dies fiir die Zukunft angesichts der geringer werdenden ,,Verteilmasse™ an
Zuwanderern jedoch durchaus auch als Alarmzeichen fiir eine mangelnde Anziehungs-
kraft der jeweiligen Gemeinde bewertet werden.

Die Wanderungssalden des Zeitraums 2005 bis 2009 weisen fiir die untersuchten
Kommunen extreme Unterschiede auf. Nur Bad Wimpfen und Endingen verzeichnen
Wanderungsgewinne. Bei genauerer Analyse (vgl. Tab. 2) zeigt sich, dass dies in beiden
Féllen u.a. auf iiberdurchschnittlich hohen Zuzugszahlen in der Altersgruppe der iiber
75-Jahrigen beruhen diirfte.
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Tab. 3: Durchschnittlicher jédhrlicher Wanderungssaldo nach Altersgruppen 2005
bis 2009 in den untersuchten Gemeinden

Altersgruppen |Bad Gundels- | Offenau | Endingen | Eisenbach | Frohnd | Hig- Baden-
Wimpfen | heim (Hochschw.) Ehrsberg | Wiirttemberg

Anzahl je 1.000 Einwohner
Insgesamt 2,8 -2,7 -3 3,1 -10,8 -7,3 -3 0,8

Davon im Alter von ... bis unter ... Jahren

unter 18 2.8 33 2,9 2,6 84| -258 14,5 13
18-25 9,6 29,7|  -40,1 -19,8 584 223 34,3 10,8
25-35 0,2 0,8 19,9 6,8 176 124 0 1,4
35-50 6,5 -8,3 0,9 0,6 0,8 0 19 0,2
50-65 0,9 2,9 -1,7 7.6 36| 2.6 12,8 12
65-75 6,5 44| -11,8 7,7 5,0 3,9 -13,8 -1,9
iiber 75 6,7 247 19,9 33,8 18,7 -14,7 -56,0 0,8

Quelle: Statistisches Landesamt Baden-Wiirttemberg 2011c

Die nach Altersgruppen aufgeschliisselte Wanderungsiibersicht fiir den Fiinfjahres-
Zeitraum 2005 bis 2009 zeigt ein sehr uneinheitliches Bild, das weder Parallelen zwi-
schen einzelnen Gemeinden noch in abgrenzbaren Naturrdumen (Schwarzwald,
,Unterland* etc.) aufweist (vgl. Tab. 3).

In sémtlichen untersuchten Gemeinden zeigt sich ein deutlich negativer Wanderungs-
saldo in der Gruppe der 18- bis 25-Jdhrigen — im Gegensatz zum landesweit hohen
Zuwachs in dieser Altersgruppe, erkldrbar sicherlich durch die Anziehungskraft der
Universititsstadte und der ausbildenden Betriebe in den Zentren.

Offenau und Frohnd verzeichnen Wanderungsiiberschiisse insbesondere in der Al-
tersgruppe der 25- bis 35-Jahrigen, die meist noch vor der Familienbildungsphase
stehen. Leichten Zuwachs an ,,Héauslebauern, d.h. der Altersgruppe der 35- bis 50-
Jéhrigen und deren Kinder unter 18, weisen Offenau und Eisenbach auf, Bad Wimpfen
und Héag-Ehrsberg gewannen in dieser Altersgruppe besonders hinzu.

Bei den 65- bis 75-Jdhrigen und stirker noch in der Gruppe der iiber 75-Jihrigen
zeigt sich ein extrem geteiltes Bild. Stark iiberdurchschnittlichen Zuwanderungsraten in
Bad Wimpfen, Gundelsheim und Endingen (s.o0.) stehen zahlreiche Abwanderer in den
kleineren Kommunen gegeniiber. In kleinem Malistab entspricht dies dem bundesweit
postulierten Trend der Alteren ,,Zuriick in die Stadt* — hier in die Kleinstadt —, dies steht
jedoch in Widerspruch zu dem im Folgenden in Abb. 9 gezeigten positiven Wande-
rungssaldo des landlichen Raums in der Altersgruppe der iiber 60-Jahrigen in Baden-
Wiirttemberg.

Verallgemeinerbare Trends lassen sich aus den Werten zur Bevolkerungsentwicklung
der untersuchten Gemeinden somit nicht ableiten; vielmehr spiegeln sie die sehr hetero-
gene Situation der verschiedenen Teilrdume innerhalb des Landes Baden-Wiirttemberg
und der dort anzutreffenden unterschiedlichsten Merkmalskombinationen wider.
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4 Auswirkungen demographischer Verinderungen auf unterschiedliche
Elemente der Kulturlandschaft

4.1 Land- und Forstwirtschaft

In einigen europdischen Regionen ist auch heute noch die Landwirtschaft so wenig me-
chanisiert, dass ein hoher Anteil aller Erwerbstétigen dort Beschéftigung findet und die
Landschaft durch eher kleinteilige, den natiirlichen Gegebenheiten angepasste Anbau-
formen geprédgt wird. Andere europdische Lénder befinden sich dagegen in einer Phase
intensiver Spezialisierung und Professionalisierung der in der Landwirtschaft Erwerbs-
tatigen. Landwirtschaft wird hier nach auf européischer Ebene vorgegebenen wirtschaft-
lichen Rahmenbedingungen von immer weniger und immer stirker spezialisierten
landwirtschaftlichen Betrieben realisiert (vgl. Poiret 1999).

Baden-Wiirttemberg ist in seiner gesamtwirtschaftlichen Ausrichtung auf hoch quali-
fizierte Firmen mit globaler Perspektive orientiert. Landwirtschaft spielt hinsichtlich
ihres Anteils an Bruttosozialprodukt und Beschiftigung eine untergeordnete Rolle.
Bedingt durch die topographischen und klimatischen Gegebenheiten sind viele der Mit-
telgebirgslagen Baden-Wiirttembergs fiir eine durchrationalisierte Landwirtschaft nicht
geeignet und werden nur noch teilweise von Nebenerwerbslandwirten mitbewirtschaf-
tet. Schon seit Liangerem sind die librig gebliebenen Vollerwerbslandwirte auf der
Suche nach neuen Einkommensquellen.

Ein vergleichsweise hoher Anteil an Sonderkulturen tridgt zu einem nach wie vor ab-
wechslungsreichen und dem allgemeinen Empfinden nach ,,schonen* Landschaftsbild
bei. Angesichts der zuriickgehenden landwirtschaftlichen Nutzung von Grenzertragsfla-
chen durch die Konkurrenz giinstiger zu erzeugender Produkte aus anderen Léndern
wurde in den vergangenen Jahren die Aufrechterhaltung des bestehenden Landschafts-
bildes und des dort noch  anzutreffenden  Artenreichtums  durch
LandschaftspflegemaBBnahmen verstiarkt gefordert. Aktuell zeichnet sich ab, dass in na-
her Zukunft in Form von Biomasse und erneuerbaren Rohstoffen eine die
landwirtschaftlich nutzbaren Flachen prigende groBraumige Verdnderung der Anbau-
gewohnheiten eintreten diirfte (vgl. BMVBS, BBR 2008).

Auf Struktur und rdumliche Auswirkungen der Entwicklung der Landwirtschaft ha-
ben die demographischen Verdnderungen voraussichtlich einen vergleichsweise
geringen Einfluss. Weder ist davon auszugehen, dass sich die Gesamtzahl der Einwoh-
ner mittelfristig in einem Malle verringert, das die quantitative Nachfrage nach
landwirtschaftlich erzeugten Nahrungsmitteln erheblich verandern wird, noch veréndert
die Alterung oder die inhomogenere Zusammensetzung der Bevdlkerung diese Nach-
frage merklich. Auch die Nachfrage nach Energie fiir Haushalt, Heizung und Mobilitit
wird durch die sich dndernde Altersstruktur oder zunehmende Migrantenanteile kaum
modifiziert werden. In Bezug auf Nutzung und Gestalt der land- und forstwirtschaftlich
genutzten Flichen diirften vielmehr die Einfliisse iiberwiegen, die von gesetzlichen
Rahmenbedingungen auf EU-Ebene, Handelsbeschrankungen oder -erleichterungen und
den auf dem Weltmarkt zu erzielenden Preisen auf die Landnutzungspraxis landwirt-
schaftlicher Betriebe ausgehen.

? Beitrag der Landwirtschaft zur Bruttowertschopfung in Baden-Wiirttemberg 2005: 0,7 % (Thalheimer 2006).
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4.2  Siedlungsentwicklung

Die Siedlungsentwicklung fiihrt dort zu einer Verédnderung der Kulturlandschaft, wo
* Neubautitigkeit stattfindet,

» sich die Nutzung von Bestandsgebduden durch Umbau dndert,

* Nutzungen von Gebéduden ginzlich aufgegeben werden und es zu Leerstand
und/oder Abbruch kommt sowie

» sich durch rdumliche Verlagerung, Intensivierung oder Riickgang von Nutzungen
Verdnderungen von Verkehrsstromen ergeben, die wiederum zu baulichen Veridnde-
rungen von Verkehrsinfrastrukturen fiihren konnen.

Die zukiinftige Siedlungsentwicklung wird deutlich von der sich dndernden Bevolke-
rungsstruktur beeinflusst werden, insbesondere hinsichtlich zukiinftiger Neubautétigkeit
nach Form, Bauweise und rdumlichen Schwerpunkten, der Nutzung des Bestandes so-
wie von Flichenneuausweisung, -umwidmung und ggf. sogar -renaturierung. Die
demographisch bedingten zukiinftigen Ausprigungen des Siedlungs- und v.a. Woh-
nungsbaus werden damit dynamische Verdnderungen der Kulturlandschaft auslosen.

Verédndert sich die Bevolkerungsstruktur weiter in Richtung der anfangs genannten
Schlagworte ,,Weniger, élter, bunter, ergeben sich daraus konkrete Folgen fiir unter-
schiedliche siedlungsbezogene Aspekte der Kulturlandschaftsentwicklung.

Verinderungen der Haushaltszahlen und der Wohnflichennachfrage

Die reine Kopfzahl der Bevolkerung ist flir die Fliche nachgefragten Wohnraums von
eher untergeordneter Bedeutung. Es {iberwiegen als Einflussfaktoren vielmehr die Ent-
wicklung der Zahl der privaten Haushalte sowie wirtschaftliche und soziale
Rahmenbedingungen.

Die allen Prognosen zufolge weiter sinkenden Haushaltsgroen haben trotz zuriick-
gehender Einwohnerzahlen zundchst noch steigende Haushaltszahlen zur Folge —
allerdings wichst bis 2020 bundesweit voraussichtlich nur noch die Anzahl der Haus-
halte der 45- bis 65-Jdhrigen (um ca. 1,2 Mio.) und der iiber 65-Jdhrigen (um ca. 1
Mio.), die Zahl der von unter 45-Jahrigen gebildeten Haushalte sinkt dagegen um ca.
1,1 Mio. (Krings-Heckemeier 2005). Die Anzahl bendtigter Wohnungen, insbesondere
fiir Altere, wird daher noch fiir eine gewisse Zeitspanne wachsen.

Das Bundesinstitut fiir Bau-, Stadt- und Raumforschung (BBSR) hat 2010 ergénzend
zur Raumordnungsprognose 2025 eine weitere Untersuchung zum Wohnungsbedarf
herausgegeben, die abweichend von den bisher angenommenen hohen bundesweiten
Wanderungssalden (200.000/Jahr) mit einer durchschnittlichen Zuwanderung von ca.
65.000 Personen/Jahr und einem modifizierten Wanderungsverhalten innerhalb
Deutschlands rechnet (BBSR 2010). Daraus leiten sich bundesweit insgesamt geringfii-
gig sinkende Haushaltszahlen und eine sehr verhaltene Neubautitigkeit ab. Die
regionalen Differenzierungen nehmen dagegen zu.

Diese Wohnungsmarktprognose des BBSR errechnet fiir Baden-Wiirttemberg fli-
chendeckend Neubaubedarf im Ein- und Zweifamilienhaussektor (vgl. Abb. 6). Im
Geschosswohnungsbau wird dagegen landesweit von einem erheblichen zukiinftigen
Uberangebot ausgegangen, Ausnahmen hiervon bilden der Ballungsraum Stuttgart und
die Rheinschiene.
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Abb. 6: Wohnungsmarktprognose des BBSR 2010 bis 2025
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In der Vorausrechnung des Statistischen Landesamts Baden-Wiirttemberg (verotffent-
licht 08/2010) werden auf Basis der aktuellen Bevdlkerungsprognose ein
Haushaltszuwachs von insgesamt nur noch 2,2 % im Zeitraum 2008 bis 2020 und ein ab
2020 beginnender Riickgang erwartet (vgl. Abb. 7). Damit reduzieren sich auch die
Zahlen des zukiinftigen Wohnungsneubaus und -ersatzbedarfs.

Abb. 7: Voraussichtliche Entwicklung des Wohnungsbedarfs in Baden-Wiirttemberg
bis 2030
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Quelle: Schmitt, de la Croix 2011

Beziiglich der rdumlichen Verteilung der Haushalte erwartet beispielsweise das von
der L-Bank beauftragte Institut fiir Angewandte Wirtschaftsforschung (IAW) fiir Ba-
den-Wiirttemberg bis 2020 erste Riickgidnge im Landkreis Heidenheim und nur noch
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minimale Wachstumsraten im Bereich der Schwibischen Alb, dem Ostalbkreis sowie in
den Stadtkreisen (vgl. Abb. 8).

Ob sich die Menge der nachgefragten Wohnfldche insgesamt mit stagnierenden bzw.
sinkenden Einwohnerzahlen langfristig verringern wird, wird mafgeblich von den in
den kommenden Jahrzehnten herrschenden wirtschaftlichen Rahmenbedingungen ab-
hidngen. Einen Nachfrageriickgang bremsen wird dabei noch {iiber lingere Zeit der
Remanenz-Effekt — d.h. die durch Auszug oder Tod von Familienmitgliedern anstei-
gende spezifische Wohnflidche der in der Wohnung verbleibenden Person(en).

Die zahlreich vorliegenden Vorausrechnungen unterschiedlicher Autoren sowohl zu
Bevolkerungszahl und -verteilung als auch zu Haushaltszahlen und Wohnungsbedarf
sind in ihren Ergebnissen recht uneinheitlich. Feststehen diirfte jedoch die Tatsache ei-
ner mittelfristig abnehmenden Einwohnerzahl, der zunehmenden Uberalterung, einer
Zunahme der Einpersonenhaushalte und entsprechend sinkender Nachfrage nach Ein-
familienhdusern sowie eine Verlagerung der Nachfrage in Ballungsraume und kleinere
Zentren.

Abb. 8: Erwartete Verdanderung der Haushaltszahlen 2006 bis 2020
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Quelle: L-Bank Baden-Wiirttemberg; IAW 2007

Ausmaf und Verteilung von Wanderungen ist entscheidend

Angesichts der negativen natiirlichen Bevolkerungssalden stellen Zuwanderung und die
Verteilung der Binnenwanderungen innerhalb des Landes die entscheidenden Faktoren
fiir die zukiinftige Wohn- und Baufldchennachfrage dar.

Hinsichtlich der Verteilung der Wohnflachennachfrage sind die Standortqualititen
entscheidend, die zu wesentlichen Teilen durch das Vorhandensein von Arbeitsplétzen,
die Erreichbarkeit, die Infrastruktur, das Bildungsangebot und ein attraktives Preis-
Leistungs-Verhéltnis von Wohnfliche bestimmt werden. Je nach Altersgruppe und
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Haushaltszusammensetzung werden diese Kriterien jedoch von den einzelnen Wohnflé-
chen-Nachfragern unterschiedlich gewichtet.

Altere wohnen iiberwiegend in ihrer Wunsch- bzw. endgiiltigen Wohnung, iiber 60%
im Eigenheim (Stand: 2003). Die heute 60- bis 65-Jdhrigen weisen die hochste Wohnei-
gentumsquote aller Altersgruppen auf (Braun, Pfeiffer 2004).

Ab einem Alter von ca. 70 Jahren steigt die durchschnittliche Umzugshaufigkeit wie-
der an; die Umzugsrichtung geht sowohl aus der Kernstadt in Richtung Land als auch
umgekehrt (Krings-Heckemeier 2007). Altere bevorzugen jedoch mittlerweile nicht
mehr langer das Einfamilienhaus, sondern die Miet- oder Eigentumswohnung an zentra-
len Standorten mit guter Infrastruktur und damit eine verdichtete Bauweise, die i.d.R.
zum einen vergleichsweise wenig zusétzliche Siedlungsflache pro Person in Anspruch
nimmt und sich zum anderen auf zentrale Lagen konzentriert. Parallel zu dieser bun-
desweit festzustellenden Entwicklung lassen sich jedoch in Baden-Wiirttemberg
deutliche Wanderungstendenzen Alterer in Richtung lindlicher R4ume nachweisen (vgl.
Abb. 9).

Abb. 9: Wanderungen der {iber 60-Jdhrigen nach Raumkategorien des LEP 2002
in Baden-Wiirttemberg fiir die Jahre 2004 bis 2006

Verdichtungs- Landlicher
- L Verdichtungs- Randzonen bereiche Raum
60-Jshrige und Attere Einheit raume (VR) derVR im landlichen im engeren
Raum Sinn
Anteil an Gesamtbevolkerung % 23,9 23,6 24,9 22,9
Wanderungssaldo Anzahl absolut - 14.682 +2.109 -671 +2.078
je 1.000 Einwohner? - 1 + 6 - 3 + 3
Wanderungssaldo der Deutschen Anzahl absolut - 1677 + 3.010 - 16 +2978
1) Bezogen auf den Durchschnitt der entsprechenden Bevolkerung der Jahre 2004 bis 2006.

Quelle: Schwarck 2008

Hier ist — zumindest riickblickend auf die vergangenen Jahre — eine klare Préiferenz
fiir l&ndlich geprigte Riume ablesbar. Inwieweit sich in dieser Altersgruppe angesichts
der Ausdiinnung von Infrastruktur im ldndlichen Raum und der zunehmenden Bemii-
hungen der Stddte, attraktiven Wohnraum fiir alle Bevolkerungsgruppen anzubieten,
auch innerhalb Baden-Wiirttembergs mittelfristig der bundesweit postulierte Trend ,,Zu-
riick in die Stadte durchsetzt, muss weiterhin kritisch beobachtet werden.

Ein- und Zweifamilienhduser und damit verbunden eine oft neu auszuweisende Sied-
lungsflaiche werden iiberwiegend von der Gruppe der ,,jungen Familien® (die zum
Zeitpunkt der Familiengriindung das Alter von 35 bis 40 Jahren durchaus schon iiber-
schritten haben kdnnen) nachgefragt.

Wanderungen junger Familien und damit der ,,Flaichennachfrager und Landschafts-
verdanderer konzentrierten sich in den vergangenen Jahren auf Ballungsrdume — hier
jedoch nicht die Kernstddte — sowie auf gut erschlossene lindliche Raume. Periphere
landliche Bereiche weisen dagegen trotz teilweise sehr geringer Immobilienpreise auch
in dieser Bevolkerungsgruppe bereits unter dem Landeswert liegende Wanderungsraten
auf, wie die folgende Grafik des Statistischen Landesamts illustriert (vgl. Abb. 10).
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Abb. 10: Familienwanderer in den Gemeinden Baden-Wiirttembergs 2001 bis 2005

Wanderungssaldo der unter 18-jahrigen
und der 30- bis unter 50-j&hrigen
je 1000 Einwohner dieser Altersgruppe

unter 0,0

0,0 bis unter 14,5

[ 14,5 bis unter 29,0
B 29,0 und mehr

Landesdurchschnitt = 14,5

51-LR-07-012
Statistisches Landesamt Baden-Wurttemberg © Kartengrundlage GfK GeoMarketing GmbH
Landesinformationssystem Karte erstellt mit Regiograph

Quelle: Ridderbusch 2008

Bisherige Erfahrungen zeigen, dass sich auch Migranten bevorzugt in Ballungsréu-
men, nahe potenzieller Arbeitsplitze und mit Kontaktmoglichkeiten zu Biirgern
dhnlicher Herkunft, niederlassen. IThre Wohneigentumsquote lag 2006 mit etwa 28,7 %
nach wie vor deutlich unter den Werten der Bevdlkerung mit deutschem Pass (51,6%).’
Der Anteil ausldandischer Besitzer von Eigentumswohnungen in stiddtischem Kontext
tiberwiegt bei Weitem den der ausldndischen Hausbesitzer. Eigene Untersuchungen in
mehreren landlichen Gemeinden des Landkreises Rastatt belegen, dass in den neueren
Baugebieten trotz relativ hoher Ausldnderanteile der Orte praktisch keine Migranten

3 Daten Statistisches Bundesamt 2008 nach: Wohnen und innerstidtische Segregation von Migranten in Deutsch-
land, Working Paper der Forschungsgruppe des Bundesamts fiir Migration und Fliichtlinge (BAMF) aus der Reihe
Integrationsreport*.
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wohnen. Diese konzentrieren sich vielmehr auch im ldndlichen Raum in den alten Orts-
kernen in eher einfach ausgestatteten Gebduden bzw. Mietwohnungen. Als zukiinftige
Bewohner neu zu errichtender Einfamilienhausgebiete am Rande bestehender landlicher
Siedlungen sind Migranten vermutlich auch in Zukunft nur in marginaler Zahl zu erwar-
ten.

Lokal diirfte es zu Wechselwirkungen zwischen einer alternden Bevolkerung, Einbu-
fen in der Infrastrukturausstattung und dadurch verstirkten Tendenzen zum Wegzug
bzw. zum Ausbleiben von Zuzug kommen. Dies wird voraussichtlich iiberwiegend die
heute schon am diinnsten besiedelten Gebiete treffen. Angesichts der insgesamt nur ge-
ringfiigig sinkenden ,,Verteilmasse* wahrend der kommenden Jahrzehnte — fiir das Jahr
2025 wird in Baden-Wiirttemberg eine Bevolkerungszahl erwartet, die um gut 200.000
unter der heutigen liegt — bleibt abzuwarten, ob sich neue Wanderungstendenzen in
Richtung von Orten mit extrem billig gewordenem Immobilienangebot o0.4. ergeben.
Hier spielen jedoch auch Mobilitdtskosten eine erhebliche Rolle, die wiederum von
Entwicklungen auf dem Weltmarkt, den Moglichkeiten zum Ersatz fossiler Treibstoffe
durch nachwachsende Rohstoffe etc. abhéngen.

Rein rechnerisch ergibt sich schon heute fiir einige Teilrdiume eine Uberversorgung
hinsichtlich der Anzahl der vorhandenen Wohnungen. Dies diirfte sich verstarken und
auf weitere Teilrdume ausbreiten. Da dennoch fiir einen nicht unerheblichen Anteil der
sinkenden Zahl junger Familien das eigene (neue!) Haus Ziel und Lebenstraum bleiben
wird, diirfte es in lindlichen Regionen zu einer Parallelitdt von wachsendem Leerstand
auch dlterer Einfamilienhduser bei gleichzeitigem moderaten weiteren Flachenwachs-
tum kommen.

Fiir Siedlungsbild und Landschaft dieser Regionen hitte dies negative, die Ortliche
Position im Standortwettbewerb weiter verschlechternde Folgen: Verlust der baulichen
Identitdt der Orte durch Leerstand der ortsbildpridgenden Bereiche und zugleich eine
fortdauernde negative Verdnderung des Landschaftsbildes, das gerade dort, wo weder
Arbeitsplitze noch eine gute Erreichbarkeit gegeben sind, neben den niedrigen Wohn-
kosten eines der wenigen zugkréftigen Argumente bei der Anwerbung neuer Einwohner
wire.

Mehrere Untersuchungen belegen, dass auch in Baden-Wiirttemberg der Leerstand
historischer Wohn- und Wirtschaftsgebdude schon heute teilweise bedenkliche Ausma-
Be annimmt. Hier sei auf die Ergebnisse des Projektes ,,MELAP* des Ministeriums fiir
Landlichen Raum und Verbraucherschutz Baden-Wiirttemberg verwiesen, das in Orts-
kernbereichen Leerstandsquoten von teilweise iiber 20% ergab (vgl. Ministerium fiir
Landlichen Raum und Verbraucherschutz Baden-Wiirttemberg 2009). Wihrend ME-
LAP sich auf Orte mit erkennbaren Problemen beschrinkte, wurden bei eigenen
Untersuchungen kleiner Gemeinden in Baden-Wiirttemberg sowohl in schrumpfenden
als auch in prosperierenden Gemeinden Leerstandsquoten von mindestens 5% bis ma-
ximal ca. 20% aller Gebdude im Ortskern einzelner Dorfer ermittelt. Betroffen waren
fast ausschlielich regionaltypische historische Gebdude mit einem Baujahr vor 1950
sowie einzelne ehemals gewerblich genutzte Gebéude.

Forschungsergebnisse (Grabski-Kieron, Henseler 2008) aus anderen Flachenldndern
belegen ebenfalls die akute Bedrohung des regionaltypischen Baubestands vieler klei-
ner, ehemals landwirtschaftlich gepragter Orte.
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Abb. 11: Freudenstadt-Obermusbach

Leerstand ortsbildpragender Gebaude (weil} iiberzeichnet)

Fotos: Susanne Dahm

Wechselwirkungen zwischen Siedlungsentwicklung und Kulturlandschaft

Die bevorstehenden demographischen Verdnderungen beeinflussen die Siedlungstétig-
keit und damit die Kulturlandschaft in qualitativer sowie in regionaler Hinsicht. Die sich
dndernde Bevolkerungszusammensetzung mit einem wachsenden Anteil Alterer und
einem steigenden Anteil von Biirgerinnen und Biirgern mit Migrationshintergrund wird
sich auf die nachgefragte Wohnform sowie den Wohnstandort auswirken.

Verdnderungen der Kulturlandschaft durch Neubautitigkeit und Siedlungsflachen-
Ausdehnung sind hauptsidchlich an denjenigen Orten zu erwarten, die fir den Zuzug
attraktiv bleiben. Attraktive Lagen in den Ballungsrdumen diirften damit — auf Kosten
peripherer Rdume — Einwohner hinzugewinnen. Die pro Jahrgang zu erwartende Anzahl
potenzieller ,,Hduslebauer* in den klassischen suburbanen und insbesondere ldndlichen
Neubaugebieten geht dagegen zuriick. Das bedeutet, dass die fortschreitende Verénde-
rung der Kulturlandschaft durch den Bau von (Einfamilienhaus-)Siedlungen auf
vormalig landwirtschaftlich genutzten Flachen sich insgesamt moglicherweise deutlich
verlangsamt. Diese Entwicklung wird regional sehr unterschiedlich ausfallen, im stidti-
schen Umland und nahe infrastrukturell gut ausgestatteter Mittelstidte weniger
ausgeprégt als in diinner besiedelten Regionen.

Mit dem heutigen Wissensstand kann als gesichert gelten, dass sich Anderungen der
Siedlungsnutzung und des Siedlungsbildes in kleineren Gemeinden nahezu flachen-
deckend durch das Leerfallen bestimmter Gebaudetypen ergeben werden — dies trifft
mit Sicherheit ,,Bauernhéiuser“4 und ldndliche Gewerbebauten, mdglicherweise Ein- und
Zweifamilienhduser der 1950er bis 1980er Jahre.

In landlichen, vergleichsweise diinn besiedelten und damit infrastrukturell zukiinftig
ungeniigend versorgten Lagen wird voraussichtlich ein neues Bild die Orte pragen: Leer
stehende historische Gebdude in den Ortskernen und zugleich leer stehende, weil unver-
kdufliche Ein- und Zweifamilienhduser der 1950er bis 1980er Jahre in den
Randbereichen. Durch die meist groen Gérten dieser Nachkriegsbauten konnte ein
neuer Typus von innerortlicher Wildnis entstehen, in dem die teilweise exotischen Kul-
turpflanzen der ehemaligen Gérten ihre Durchsetzungskraft gegeniiber Brombeeren und
sonstigen Kulturfolgern unter Beweis stellen konnten.

Leerstand, Verfall, Abriss und anschlieBender Neubau von nicht mehr dem Stand der
Technik entsprechenden Wohn- und landwirtschaftlichen Gebduden sind seit Anbeginn
menschlicher Siedlungstétigkeit der Normalfall. Abgesehen von herausragenden Ge-

4 Unter dem Begriff ,,Bauernhaus* werden hier vor ca. 1950 gebaute, durch regionale Bautraditionen geprigte Ge-
biude zusammengefasst.
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bauden fiir religiose, reprasentative oder Verteidigungszwecke wurde auch friither kein
Nutzgebdude um seiner selbst willen erhalten und konserviert.

Neu ist jedoch, dass seit den flinfziger Jahren die ,,nachwachsende Generation* von
Gebduden in ihrem Erscheinungsbild keiner Region und schon gar keinem einzelnen
Ort mehr zuzuordnen ist. Dies gilt sowohl fiir Alltags- als auch fiir Reprédsentativgebiu-
de, fiir private Bauten ebenso wie fiir Offentliche.’ Jedes verloren gehende
regionaltypische Gebédude ist damit ein unersetzlicher und unwiederbringlicher Verlust.
In vielen kleinen Orten ldsst sich die Zahl historischer Gebdude schon heute buchstéb-
lich an den Fingern abzéhlen.

Auf der anderen Seite ist jedoch mit den heutigen vorhandenen technischen Mitteln
und Materialien die Anpassung historischer Gebdude an zeitgemidfle Wohn- und Nut-
zungsbediirfnisse ohne Abstriche hinsichtlich der Wohn- und energetischen Standards
realisierbar. Aus dem als Grundsatz im Raumordnungsgesetz (§ 2 Abs. 2 Nr. 5 ROG)
genannten Schutz der Kulturlandschaft ergibt sich daher die Notwendigkeit zu iiber das
bisherige Maf3 hinaus gehenden Erhaltungs- und AufwertungsmaBBnamen regionaltypi-
scher Bauten.

Ob die insgesamt baulich genutzte Fliche weiter in dhnlichem Malle wie bisher zu-
nimmt und an welchen Orten auch im lidndlichen Raum trotz der oben skizzierten
Entwicklungen evtl. neue Gebédude in nennenswerter Anzahl errichtet werden, hiangt
von zahlreichen, nicht durch die demographische Entwicklung geprigten Faktoren und
nicht zuletzt den gesetzlichen und planerischen Rahmensetzungen ab. Zumindest eine
Verlangsamung der Siedlungsflachenausdehnung ist jedoch sehr wahrscheinlich.

4.3 Soziale Infrastruktur und Einzelhandel

Die zuriickgehende Auslastung einzelner sozialer Infrastrukturangebote, bedingt durch
die sich dndernde Altersstruktur und modifizierte Verhaltensmuster sowohl im landli-
chen Bereich als auch im suburbanen Umland, diirfte das Bild der heutigen Siedlungen
ebenfalls verdndern.

Grund- und Hauptschulen, die aufgrund von Schiilermangel und sich dndernder An-
gebotsformen in vielen kleinen Gemeinden mittelfristig geschlossen werden, sind
hiufig die groBten Gebdude eines Ortes und zusammen mit den sie umgebenden Frei-
flichen ortsbildprigend. Zugleich sind sie jedoch fiir andere Nutzungen kaum geeignet
und damit leerstandsgefihrdet. Ahnliches gilt fiir ehemalige Einzelhandelsbetriebe und
sonstige Gewerbebetriebe in ldndlichen Regionen. Gerade die wéhrend der 1970er bis
1990er Jahre hdufig auch in Ortsrandlagen errichteten Einkaufsmarkte geniligen heuti-
gen Wirtschaftlichkeitsanspriichen der Discounter oft nicht mehr, bleiben aber auch
nach ihrer Aufgabe als storende Elemente der Landschaft bestehen und finden meist
keine Nachnutzung. Dies betrifft ebenso Autohduser und Standorte des produzierenden
Gewerbes.

Auch in Agglomerationsrdumen findet seit Lingerem ein Konzentrationsprozess im
Einzelhandel statt (vgl. Junker, Kiihn 2006). In vielen kleinen bis mittleren Umlandge-
meinden stehen erhebliche Anteile der vorhandenen Ladenfliche leer. Diese
Entwicklung erfolgt unabhingig von der Entwicklung der Einwohnerzahl und wird

> Eine Sonderstellung nehmen die seit den 60er Jahren bis heute entstandenen Gebdude des Beherbergungsgewer-
bes im Schwarzwald ein: Hier hat sich tatsdchlich ein ,;regionaler Baustil“ etabliert, als dessen Kennzeichen ein
teilweise abgewalmtes Dach und durchgehende Balkons mit Holzverkleidung gelten kdnnen und der die historische
Bauweise der Region mit modernen Baumaterialien zitiert — die Ergebnisse sind aus &sthetischer Sicht jedoch meist
wenig erfreulich.
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selbst dann nicht aufzuhalten sein, wenn das Wachstum der Gruppe der Alteren zu einer
Ausweitung kleinteiliger, wohnortnaher Alternativangebote fiihren sollte.

Fiir die Kulturlandschaft ergibt sich damit ein als negativ einzuschétzender Trend:
Verdnderungen des Ortsbildes in Stadt und Land durch gewerbliche Leerstinde und
nicht mehr genutzte 6ffentliche Bauten, die verbunden sein diirften mit einer Zunahme
des motorisierten Individualverkehrs.

4.4 Verkehrsinfrastruktur

Wechselwirkungen zwischen Bevolkerungsstruktur und Kulturlandschaft im Bereich
der Verkehrsinfrastrukturen konnen durch sich dndernde Auslastungen einzelner Ver-
kehrstrager und dadurch bedingten Aus- oder auch Riickbau entstehen.

Im offentlichen Verkehr wird weniger die Anderung der Gesamteinwohnerzahl als
vielmehr die Verschiebung der Alterszusammensetzung erhebliche Auswirkungen ha-
ben. Zuriickgehende Schiilerzahlen und SchulschlieBungen diirften eine Ausdiinnung
bzw. Umstrukturierung des Bus- und Schienenverkehrsangebots in der Flidche nach sich
ziehen. Diese Angebotsverschlechterung wiederum kann bestehende Abwanderungs-
tendenzen  verstirken und zur  Verschdrfung der oben  geschilderten
Leerstandsproblematik beitragen.

Die Raumstrukturen verdndernd diirfte v.a. der Riickbau von Bahnstrecken in der
Flache sein. Die linienformigen Trassen wandeln sich zu Griinflichen mit Ruderalvege-
tation; innerortliche, nicht mehr genutzte Bahnanlagen werden bei entsprechender
Nachfrage umgewandelt zu baulich genutzten Flachen.

Auch im Bereich des motorisierten Individualverkehrs wird die zurtickgehende Kopf-
zahl der Bevolkerung weniger konkrete Auswirkungen haben als die sich @ndernde
Altersstruktur. Die PKW-Fahrleistung in Personenkilometern insgesamt konnte durch
eine sinkende Erwerbstitigenzahl zuriickgehen. Eine Reduzierung der Zahl der Fahrten
ist dadurch jedoch weniger zu erwarten, da schon heute die beruflich bedingten Fahrten
nur noch ca. 14,9% aller Fahrten ausmachen (vgl. BMVBS 2007). Zur Anzahl zukiinf-
tiger Fiihrerscheininhaber gibt es sehr unterschiedliche Vorausrechnungen, als sicher
gilt jedoch, dass Fiihrerscheinbesitz und PKW-Verfiigbarkeit Alterer im Vergleich zu
den entsprechenden heutigen Alterskohorten erheblich zunehmen.

Das Straflennetz in seiner heutigen Ausdehnung wird mittelfristig kaum schrumpfen —
auch wenn Betrieb und Instandhaltung wirtschaftlich problematischer und der Straflen-
zustand damit tendenziell schlechter werden diirfte, weil ein Riickbau bestehender
Verbindungen heute schon periphere Rdume noch stirker von der Gesamtentwicklung
abkoppeln wiirde und politisch kaum durchsetzbar wire.

Stralenneubau, so er denn finanziert werden kann, wird aller Voraussicht nach iiber-
wiegend dort stattfinden, wo dies dem iiberregionalen Fernverkehr entlang wichtiger
europdischer Achsen dient. Derartige Trassen haben zwar teilweise enorme Auswirkun-
gen auf die Landschaft, werden aber durch Bevolkerungsverdnderungen in Deutschland
und Baden-Wiirttemberg kaum beeinflusst oder gar induziert. Auswirkungen der zu
erwartenden innerregionalen und innerértlichen Bevolkerungsverlagerungen auf den
Straflenbau konnten dagegen evtl. insbesondere im ldndlichen Bereich durch den for-
cierten Ausbau von Ortsumgehungen entstehen, von denen sich viele Kommunen einen
Beitrag zu Entlastung und Aufwertung der von Abwanderung bedrohten Ortskerne er-
hoffen. Zusammen mit den im Folgenden angesprochenen sich &dndernden
Nutzungsmechanismen ortsnaher Griin- und Gartenflichen konnte dies einen merkli-
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chen Einfluss auf die Uberginge zwischen Ort und Landschaft in lindlich geprigten
Gebieten haben.

4.5  Griin- und Freiflichen, Erholungsfliichen

Girten, Freizeit- und Erholungsfldchen prigen gerade in dicht besiedelten Regionen wie
Baden-Wiirttemberg das Bild der Kulturlandschaft maBgeblich.

In den lidndlich geprigten Orten mit den in Baden-Wiirttemberg — bis auf einige von
Streusiedlungen gepréagte Gebiete in Schwarzwald und Odenwald — liberwiegend anzu-
treffenden kompakten Haufendorfern umgab lange Zeit ein Ring von Gérten und
Obstwiesen unterschiedlicher Nutzungsintensitit den jeweiligen Ortskern und schaffte
einen flieBenden Ubergang zwischen den kleinteiligen baulichen Strukturen und groB-
flichigen Nutzungen wie Feldern und Wald. Im Zuge der enormen
Siedlungsflachenausdehnungen seit den 1950er Jahren wurde dieser Ring vielerorts
durch Neubaugebiete verdringt, wobei in Streuobstgebieten diese Anlagen oft ,,mit-
wanderten®, im Zuge von AusgleichsmaBBnahmen neu angelegt bzw. verlagert wurden
und damit trotz deutlicher Riickgdnge zumindest teilweise noch vorhanden sind. In ei-
ner 2009 verdffentlichten Untersuchung zum Streuobstbestand nennt das Ministerium
fiir Erndhrung und Landlichen Raum Baden-Wiirttemberg folgende Zahlen: ,,Die fiir das
Jahr 2005 erhobene Streuobst-Baumzahl umfasst 9,3 Mio. Baume (ohne die Bestinde
innerhalb der Siedlungsgebiete). Im Vergleich zur letzten quantitativen Schitzung im
Jahr 1990 (...) haben die Streuobstbestinde 2005 damit um 2,1 Mio. Bdume abgenom-
men. Im Jahr 1965 wurden noch ca. 18 Mio. Streuobstbdume gezéhlt, wobei allerdings
damals auch Bestinde innerhalb des Siedlungsbereiches mit erfasst wurden* (ebd.).

Obst- und Gemiisegdrten in Ortsndhe haben erheblich an Bedeutung verloren. Sie
spielen fiir die Selbstversorgung schon seit Langerem nur noch eine marginale Rolle.
Das durch Globalisierung und Vernetzung entstandene ganzjahrige Angebot im Einzel-
handel, zusammen mit den gednderten Erwerbsgewohnheiten, ldsst den privaten Obst-
und Gemiiseanbau zu einem eher luxuridosen Privatvergniigen werden. Da heute héufig
auch auf dem Land beide (Ehe-)Partner zumindest einen Teil des Tages einer Erwerbs-
arbeit auler Haus nachgehen, hat sich Aussehen, Nutzung und v.a. auch die Grof3e des
,Durchschnittsgartens* erheblich verdndert. Die Entwicklung geht hin zu einer Rasen-
fliche mit etwas Griin und Spielgeriten fiir Kinder, die pflegeleicht sein soll und auch
ausreichend Stellfliche fiir den PKW bietet soll. Die Verluste an innerdrtlicher und
ortsnaher Gartenfliche der vergangenen Jahrzehnte lassen sich mangels verfiigbarer
Daten nicht konkret beziffern. Gerade im direkten Umfeld vieler stiddeutscher Dorfer
fallen zahlreiche verwilderte Garten-Parzellen auf, brombeeriiberwucherte Obstwiesen
oder brachliegende terrassierte Hinge, die hdufig durch Baumbewuchs schon kaum
noch als ehemalige Gérten zu erkennen sind. In Regionen mit Einzelhéfen und Weiler-
siedlungen finden sich vielerorts die Reste ehemaliger Bauerngirten als umziunte
Ausschnitte der umgebenden Wiesen.

Diese ehemals der Selbstversorgung dienenden Gérten waren zum Schutz vor Tieren
immer umzaunt oder von Hecken eingefasst und ein wichtiger Teil der Kulturlandschaft
im Schwarzwald. Nur noch wenige werden ihrem urspriinglichen Zweck entsprechend
genutzt.

Einen Anhaltspunkt fiir den zahlenméBigen Riickgang mag eine Statistik des Statisti-
schen Landesamts geben, die fiir die landwirtschaftlichen Betriebe Baden-
Wiirttembergs (Haupt- und Nebenerwerb) innerhalb von knapp 30 Jahren einen Riick-
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gang der Haus- und Nutzgérten auf nur mehr ein Fiinftel des urspriinglichen Bestandes
ausweist.

An diesen Tendenzen wird die leichte Verringerung der Einwohner in Baden-
Wiirttemberg wihrend der kommenden Jahrzehnte voraussichtlich wenig d@ndern.

Die Anderung der Altersstruktur konnte dagegen erhebliche Auswirkungen auf den
Bereich der privaten Griin- und Freiflichen haben: Verstirkt werden diirfte die Ent-
wicklung hin zu kleineren, pflegeleichten Géarten durch die schrumpfende Kinderzahl
und die voraussichtlich wachsende Erwerbsquote der Frauen. Die heute noch vorhande-
nen groBen Girten werden bislang iiberwiegend von Alteren, meist Rentnern, instand
gehalten. Diese wihrend der Nachkriegszeit aufgewachsene Generation verfiigt meist
noch aus eigener Anschauung iiber gértnerische Kenntnisse, sodass noch fiir eine ge-
wisse Zeit das notwendige Wissen und Interesse da sein mag, Nutzgirten zu pflegen.
Dies diirfte sich jedoch mit der iiberwiegend mit pflegeleichten ,,Rindenmulch-Gérten*
aufgewachsenen jungen Generation relativ bald auch in ldndlichen Regionen dndern,
sodass sich das Bild der die Siedlungsflichen umgebenden Bereiche, aber auch deren
Artenvielfalt und 6kologischer Nutzen zum Negativen verdndern wird.

Vorstellbar wire zwar, dass die zahlenmifig wachsende Gruppe der ,,jungen Alten*
gerade auf dem Land sich nach Eintritt in das Rentenalter wieder verstéirkt der Garten-
arbeit widmet; ob dies allerdings die vielfiltigen Nutz- und Bauerngirten wieder stirker
in Erscheinung treten ldsst oder ob nicht vielmehr der ,,freizeitorientierte Rasengarten®
tiberwiegen wird, bleibt abzuwarten.

Abb. 12: Teilweise brachliegende Bauerngérten im Raum Freudenstadt

Fotos: Susanne Dahm

Parzellen in Kleingarten- und sonstigen Gartenanlagen werden im stadtischen und
suburbanen Kontext immer hiufiger durch Zugewanderte {ibernommen und gepflegt.’
Diese Bevdlkerungsgruppe wird im diinn besiedelten ldndlichen Raum mangels ent-
sprechender Arbeitsplatzangebote und fehlender familidrer Netzwerke auch langfristig
nicht in nennenswerter Zahl vertreten sein und kann diese Aufgabe daher nicht iiber-
nehmen.

Der zunehmende Migrantenanteil in der Bevolkerung wird sich aufgrund der oben
geschilderten rdumlichen Verteilungsmuster vielmehr iiberwiegend in den Ballungs-
rdumen bemerkbar machen. Vielerorts nutzen Zugewanderte dort die stadtnahen
privaten (Klein-)Gartenflichen als Ausgleich fiir ihre vergleichsweise beengten Wohn-
verhéltnisse, aber auch als Nutzfliche zum Obst- und Gemiiseanbau.

® Haus- und Nutzgirten 1979: 4.141 ha, 1991: 2.787 ha, 2007: 686 ha (Statistisches Landesamt Baden-
Wiirttemberg 2008b)

" In den alten Bundeslindern ist jeder sechste Kleingértner nicht-deutscher Herkunft (zum Vergleich: Auslinderan-
teil in den alten Bundeslédndern: 9,6 %), mit Spitzenwerten in Hessen (28 %) und Baden-Wiirttemberg (24 %) (BDG
2006).
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Auch junge Familien, die innerstddtische Standorte aufgrund der Infrastruktur und
des Arbeitsplatzangebots fiir Hochqualifizierte schidtzen, haben diese Gérten fiir sich
entdeckt, sodass sich an deren Aussehen und Anzahl nicht notwendigerweise Anderun-
gen ergeben. Das Durchschnittsalter der in Vereinen organisierten Kleingértner ist in
den vergangenen Jahren sogar deutlich gesunken (Riihle 2008).

In stidtisch geprigten Gebieten werden auch offentliche Griin- und Freifldchen dort,
wo durch ein attraktives Wohnungs- und Infrastrukturangebot Zuzug bzw. eine zumin-
dest gleichbleibende Einwohnerdichte herrscht, veranderten Nutzungsgewohnheiten und
einem moglicherweise stirkeren Nutzungsdruck ausgesetzt sein. Dies diirfte dann ein-
treten, wenn eine Vielzahl aus dem Erwerbsleben ausgeschiedener élterer Menschen mit
Tagesfreizeit diese Flachen nutzt, aber auch Migranten und — wenn sich der aktuell ab-
zeichnende Trend einer Riickkehr Hochqualifizierter in die Stidte verstetigt — Familien
mit Kindern. Ob sich daraus die Notwendigkeit einer Umgestaltung ergibt (beispiels-
weise in Richtung Barrierefreiheit, differenzierte Angebote), bleibt abzuwarten. Grofere
innerstadtische Brachflichen, die beispielsweise in einigen Stiddten der neuen Bundes-
linder zu einem stadtbildprigenden Faktor werden, sind dagegen angesichts des
geringen zahlenmifBigen Bevolkerungsriickgangs und der zu erwartenden Verlagerun-
gen der Wohnungsnachfrage in Baden-Wiirttemberg in Richtung der Zentren hier
mittelfristig nicht in nennenswertem Maf3e zu erwarten.

Die heute vorhandenen fldchenintensiven, iiberwiegend kommunalen Sport- und
Freizeiteinrichtungen wie Freibdder, Sportpldtze, Tennisanlagen etc. werden bei zu-
riickgehenden Einwohnerzahlen und den durch die ungiinstiger werdende
Bevolkerungsstruktur nicht auszuschlieBenden wirtschaftlichen Schwierigkeiten der
Kommunen voraussichtlich bzgl. Anzahl und Flidche in Stadt und Land kaum zuneh-
men. Eher ist damit zu rechnen, dass kleine Gemeinden durch fehlenden Nachwuchs in
den Vereinen gar nicht mehr alle vorhandenen Sportstétten nutzen und instand halten
konnen und sich dadurch Brachen bzw. Leerstinde ergeben. Es hiufen sich Félle, wo
beispielsweise FuBballvereine fusionieren,” um geniigend Spieler in allen Mannschaften
aufstellen zu konnen. Dabei fallen Spielstitten in kleinen Orten aus der Nutzung heraus,
am Hauptort miissen dagegen oft zusétzliche Sportflachen gebaut werden.

Tendenziell werden bei einer dlter werdenden Bevdlkerung verstirkt individuelle
Trainingsangebote in Fitnessstudios und fldchenintensive Freizeitaktivititen wie Wal-
king, Radfahren und Wandern im Vordergrund stehen. Diese bewirken vergleichsweise
geringe Eingriffe in die Kulturlandschaft und konnten, wenn dies in liberlegter Weise
geschieht, sogar zu einer (Wieder-)Nutzung von Elementen der historischen Kulturland-
schaft wie traditionellen FuBwegeverbindungen etc. fiihren.

Punktuell und regional sehr begrenzt konnte das sich dndernde Freizeitverhalten mit
hiufigeren Kurzreisen und Tagestouren auch Alterer per PKW zu einem Ausbau von
,Freizeit-Konzentraten wie Vergniigungsparks, Sommerskihallen und weiteren neu
hinzukommenden Erfindungen der Freizeitindustrie fithren. Diese bewirken durch die
GroBe ihrer baulichen Anlage ebenso wie durch die notwendigen Parkierungsanlagen
und neu hinzukommende Verkehrsstrome einen erheblichen Eingriff in die Kulturland-
schaft. Ob in Baden-Wiirttemberg jedoch neue Anlagen in nennenswerter Zahl errichtet
werden, ist angesichts des bestehenden Angebots im Land, absehbarer Konzentrations-
prozesse und der guten verkehrlichen Anbindung an die bundesweiten Einrichtungen

8 7.B. Fusionsvorhaben SKG Hedelfingen/SKV Rohracker/TV Hedelfingen/VfL Wangen; TTC Gierath/TV Be-
dburdyck; FC 09 Frondenberg/SV Hohenheide, Pfinztal (vgl. Beineke, D. 2005; Kalle 2011, Stuttgarter Wochenblatt
2011).
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diesen Typs eher zu bezweifeln. Da die Freizeitaktivititen der Generationen sich ande-
rerseits in vieler Hinsicht angleichen — Freizeitparks, Skipisten, Spafbédder etc. sind
langst nicht mehr in Handen der jungen Generation, sondern werden von Erwachsenen
und Senioren gleichermallen frequentiert —, ist durch die sich abzeichnenden Verdnde-
rungen der Bevolkerungsstruktur auch nicht mit SchlieBungen oder selbst einem nen-
nennenswerten Riickgang der Ausnutzung der bestehenden Anlagen zu rechnen.

5 Fazit und Ausblick

Zusammenfassend und mit einem gehorigen Schuss Vorsicht bzgl. der Annahmen zu
Bevolkerungs- und Verhaltensdnderungen ldsst sich daher sagen, dass sich auf Gestalt
und Nutzung der Kulturlandschaft voraussichtlich wéhrend der kommenden Jahrzehnte
der fiir Baden-Wiirttemberg vorausberechnete Riickgang der Bevélkerungszahl nur
marginal auswirken wird.

Die Bevélkerungsalterung diirfte sich v.a. auf die Struktur und regionale Ausprigung
der zukiinftigen Wohnflichennachfrage und der Anlagen der sozialen Infrastruktur
auswirken.

Die Anderung der Bevélkerungszusammensetzung mit wachsenden Anteilen von
Biirgern mit Migrationshintergrund diirfte sich ebenfalls in Form einer regionalen Ver-
lagerung bzw. Konzentration der Wohnfldchennachfrage sowie einer gednderten
Struktur des nachgefragten Wohnraums niederschlagen.

Merkliche Verdanderungen fiir die Kulturlandschaft wird dies insbesondere in landli-
chen Gebieten hinsichtlich der Freiflichennutzungen und der Ortsbilder nach sich
ziehen. Im diinn besiedelten ldndlichen Raum ist durch das Wegfallen regionaltypischer
Gebdude ebenso wie der differenzierten Nutzung siedlungsnaher Freiflichen mit einer
Verarmung und Vereinheitlichung des Erscheinungsbildes zu rechnen.

In stidtischen und suburbanen Rdumen diirfte es — durch die nach wie vor bestehende
Nachfrage nach Ein- und Zweifamilienhausneubauten sowie nach innerstidtischen
hochwertigen Wohnlagen — zu einem anhaltenden Druck auf bestehende Freiflichen
und ebenfalls zu einer Vereinheitlichung des Erscheinungsbildes bzw. zu einer funktio-
nalen und optischen Angleichung von kernstadtnahen Randlagen und
Umlandgemeinden und damit letztendlich zu einer Verarmung des Landschaftsbildes
kommen.

Der in seiner Ausdehnung iiberwiegende Bereich der land- und forstwirtschaftlich
genutzten Fliche wird sich voraussichtlich hinsichtlich seiner Nutzung und Gestalt in
den kommenden Jahrzehnten erheblich verdndern; die Verdnderungen der Bevolke-
rungszahl und -struktur Baden-Wiirttembergs spielen dabei jedoch eine untergeordnete
Rolle.

Aus Sicht der Raumordnung kann die durch die demographische Entwicklung be-
dingte Verdnderung der Kulturlandschaft im Hinblick auf die ortsnahen Griin- und
Freiflachen kaum beeinflusst werden, hier spielen individuelle Lebensstile die Hauptrol-
le.

Dagegen ist im Bereich der Siedlungsentwicklung durch entsprechende Ausweisun-
gen, Festlegungen, Information und Moderation zumindest anzustreben, das
Nebeneinander von Siedlungsflichenausweitung und zunehmenden Leerstinden im
Siedlungsbestand soweit wie moglich zu begrenzen. Die Forcierung des Konzepts der
dezentralen Konzentration und der restriktive Umgang mit Flichenausweisungen in
peripheren Ortsteilen im Zusammenspiel mit einer gezielten Férderung von Umbau und
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Sanierung des Bestands konnen zumindest dazu beitragen, die Vielfalt der Kulturland-
schaft — auch als Basis des regionalen Tourismus und weichen Standortfaktor — und
zugleich eine wirtschaftlich tragfiahige Siedlungsdichte zu erhalten.
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1 Einfiihrung

Der anthropogene Klimawandel ist aktuell eines der am starksten diskutierten umwelt-
politischen Themen. Dies betrifft besonders das Handlungsfeld des Klimaschutzes, also
die moglichst weitgehende Reduktion von Treibhausgasemissionen und damit eine Ab-
schwichung des Klimawandels (verbunden mit der Diskussion um den Energiemix der
Zukunft und den Zeitplan fiir den Ausstieg aus der Atomenergie). Aber auch das Hand-
lungsfeld der Anpassung an die nicht mehr vermeidbaren Folgen des Klimawandels hat
in den letzten Jahren den Einzug in die 6ffentliche Diskussion gefunden. Beide Felder
hingen eng miteinander zusammen: das Ausmal, in dem Anpassung betrieben werden
muss, hingt entscheidend davon ab, inwieweit es auf globaler Ebene gelingt, den Kli-
mawandel zu begrenzen. Entsprechend werden der Klimaschutz und die Anpassung an
die Folgen des Klimawandels auch als ,,zwei untrennbare Handlungserfordernisse* be-
zeichnet (Bohm 2007).

Der Klimawandel wird lokal und regional wirken und auch unsere Kulturlandschaften
verdndern. Einerseits sind einzelne Landschaftselemente oder Nutzungsmoglichkeiten
direkt durch den Wandel der klimatischen Verhiltnisse betroffen, andererseits haben die
AnpassungsmafBnahmen des Menschen Auswirkungen auf die Kulturlandschaftsent-
wicklung. Deutlich wird dies beispielsweise durch die starke — und das Landschaftsbild
unmittelbar prigende — Zunahme der Nutzung erneuerbarer Energien, v.a. durch Bio-
masseanbau und Windkraft. Gerade der ldndliche Raum, in dem naturnahe Elemente
und land- und forstwirtschaftliche Nutzungen prigend sind, ist sichtbar von den Ande-
rungen im Bereich Energieerzeugung betroffen, und diese werden noch zunehmen.

Die folgende Darstellung kann nicht dazu dienen, die erwarteten Verdnderungen kon-
kreter Landschaften in Baden-Wiirttemberg im Detail darzustellen, zumal zu den Aus-
wirkungen des Klimawandels, gerade mit Blick auf sehr komplexe Wirkungsketten der
Verdanderungen in den verschiedenen Bereichen, noch erheblicher Forschungsbedarf
einerseits und Unsicherheiten andererseits bestehen. Ziel dieses Beitrags ist vielmehr,
die erwarteten landschaftswirksamen Folgen des Klimawandels auf der Grundlage aktu-
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eller Literatur iiberblicksartig zu skizzieren und somit neben dem demographischen und
dem agrarstrukturellen Wandel eine weitere ,,Rahmenbedingung* fiir die Entwicklung
der Kulturlandschaft im ldndlichen Raum darzustellen. Dabei erfolgt eine Schwerpunkt-
setzung auf ,,landschaftsrelevante* Anderungen. Spezifisch fiir Stidte wichtige Aspekte,
z.B. Hitzebelastung und damit zusammenhidngende Folgen fiir die menschliche Ge-
sundheit, und die Verwundbarkeit von Infrastruktur- und Versorgungseinrichtungen,
z.B. durch Sturzfluten, werden in diesem Beitrag ausgenommen.

2 Klimawandel — ein Uberblick

Der anthropogene Klimawandel wird aller Voraussicht nach in Deutschland zu erhebli-
chen Anderungen von Klimaparametern fiihren. Fiir Deutschland wird nach Ergebnissen
der REMO-Modelle' (s. Jakob et al. 2008) derzeit ein Erwarmungstrend von 2,5 bis
3,5°C bis zum Jahr 2100 (im Vergleich zur sog. Klimanormalperiode 1961-1990) an-
genommen, je nach dem zugrunde liegenden Szenario® der sozio-Skonomischen Ent-
wicklung. Dabei kann der Temperaturanstieg im Winter mit 4,0°C am stérksten ausfal-
len, am geringsten wohl im Friihjahr (Jakob et al. 2008). Fiir Baden-Wiirttemberg wird
ein durchschnittlicher Anstieg der Jahrestemperatur von 2,2 °C bis 3,6 °C bis 2100 proji-
ziert, je nach Emissionsszenario (Winter: 2,5 bis 4,1°C; Friihjahr: 1,2 bis 2,0°C; Som-
mer: 2,7 bis 4,1°C; Herbst: 2,6 bis 4,0°C; ebd.). Die Berechnungen mit dem Modell
WETTREG ergeben eine etwas geringere Bandbreite der Temperaturentwicklung (Er-
héhung der Jahresdurchschnittstemperatur um 2,0 bis 2,5 °C; Spekat et al. 2007).

Die Niederschldge werden nach den REMO-Berechnungen im Jahresmittel insgesamt
in etwa konstant bleiben, zwischen den Jahreszeiten sind jedoch grofle Unterschiede zu
erwarten: Fiir die Sommermonate wird (bis 2100) eine Niederschlagsabnahme um bis
zu 20% berechnet, in den Wintermonaten kann der Niederschlag um mehr als 20% zu-
nehmen (Jakob et al. 2008). Hier werden aller Voraussicht nach regional grofle Unter-
schiede zu verzeichnen sein. Die Studie von Feldmann et al. (2010), die den Zeitraum
bis 2040 betrachtet, zeigt auf, dass die Anderungen zunichst recht moderat sein werden.

Neben den Anderungen der primiren Klimaparameter wie Temperatur und Nieder-
schlag wird es zum Wandel abgeleiteter Klimagroen kommen, sodass auch Berech-
nungen zur Haufigkeit von Extremwetterereignissen und weiteren abgeleiteten Grofen
durchgefiihrt werden.

Wichtig ist, dass es sich bei den Ergebnissen von globalen oder regionalisierten
Klimamodellen nicht um Prognosen, sondern um Projektionen handelt, die auf einer
Reihe von Annahmen iiber die zukiinftigen Rahmenbedingungen basieren, in erster Li-
nie hinsichtlich der zukiinftigen Entwicklung der Treibhausgasemissionen (dargestellt
in den SRES-Szenarien, s. FuBinote 2). Auch ergeben sich Unterschiede zwischen unter-
schiedlichen Modellierungsverfahren (s.o.). Somit sind die Ergebnisse der Klimamodel-
lierung und daraus abgeleitete Aussagen alle mit relativ groen Unsicherheitsspannen
behaftet (vgl. Walkenhorst, Stock 2009). Dies muss beispielsweise bei der Entwicklung
von Anpassungsstrategien beriicksichtigt werden: Das genaue Ausmal} des Klimawan-
dels ist unbekannt, der Entwicklungstrend ist jedoch i.d.R. erkennbar.

! Eine knappe Einfithrung zu den Klimamodellen REMO und WETTREG findet sich auf der Website des Kompe-
tenzzentrums Klimafolgen und Anpassung (KomPass) des Umweltbundesamts (www.anpassung.net); dort sind auch
die Ergebnisse regionalisierter Klimamodellierungen verfiigbar.

? Das Intergovernmental Panel on Climate Change (IPCC) hat sich auf einige grundlegende Szenarien zur globalen
Entwicklung der Treibhausgasemissionen verstindigt (SRES-Szenarien), welche die Bandbreite moglicher Entwick-
lungen aufzeigen.
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Der bisherige Klimawandel ist durch meteorologische Daten gut belegt (vgl. z.B.
Schonwiese 2007). Fiir den Zeitraum von 1951 bis 2000 ist fiir Baden-Wiirttemberg ein
Temperaturanstieg feststellbar, der zwischen 0,6°C und 1,5°C liegt (je nach Region);
die Anzahl der Frosttage pro Jahr ging um bis zu 30 Tage zuriick, die Zahl der Sommer-
tage pro Jahr nahm um 20 Tage zu. Fast iiberall war eine Zunahme der Niederschlige
(Jahressumme) zu verzeichnen. Diese betrug im Schwarzwald bis zu 300 mm, die Zahl
der Starkniederschlagstage nahm dort um bis zu 11 Tage zu (Daten aus Gerstengarbe et
al. 2005, erarbeitet im Rahmen der KLARA-Studie). Signifikant nahmen die Nieder-
schldge im Winterhalbjahr zu, mit regionalen Schwerpunkten im Schwarzwald und im
norddstlichen Baden-Wiirttemberg. Im Sommerhalbjahr gingen die Niederschldge da-
gegen signifikant zuriick, v.a. im Norden Baden-Wiirttembergs (Hennegriff et al. 2006).

Die skizzierten Klimaverdnderungen haben Auswirkungen auf eine Vielzahl von
Raumnutzungen und lassen sich auch fiir den bereits erfolgten Klimawandel dokumen-
tieren. Unterschieden werden kann dabei generell zwischen ,,schleichenden®, d.h. kon-
tinuierlich vonstattengehenden Klimaverdnderungen (generelle Trends, z. B. bei Nieder-
schlags- und Temperaturentwicklung) und zwischen der zunehmenden Haufigkeit plotz-
lich auftretender Ereignisse (z.B. Starkregenereignisse, Hitzewellen). Bei der Analyse
der Verwundbarkeit der unterschiedlichen Naturrdume Deutschlands gegeniiber den
Auswirkungen des Klimawandels wurden insbesondere der Oberrheingraben (zwar nur
durchschnittliche Erwérmung, dies jedoch in der heute wérmsten Region Deutschlands,
sowie deutliche Zunahme von Winterniederschligen) sowie das Alpenvorland als be-
sonders betroffen eingestuft. Fiir ganz Baden-Wiirttemberg wird eine hohe Betroffenheit
insbesondere in Bezug auf Hochwasser (Zunahme der Niederschlige im Winter) sowie
fiir die Forstwirtschaft konstatiert.

3 Auswirkungen des Klimawandels auf die Kulturlandschaft

Im Folgenden wird ein Uberblick iiber die Veriinderungen in ausgewihlten Bereichen
gegeben, die insbesondere fiir die Erscheinung der Kulturlandschaft und ihre Nut-
zungsmoglichkeiten relevant sind. Detaillierte Untersuchungen zur Verwundbarkeit
ausgewdhlter Sektoren in Baden-Wiirttemberg durch den Klimawandel liegen mit der
Studie ,,Klimawandel — Auswirkungen, Risiken, Anpassung* (KLARA) vor, die vom
Potsdam-Institut fiir Klimafolgenforschung im Auftrag der Landesanstalt fiir Umwelt-
schutz durchgefiihrt wurde (Stock 2005). Das Kooperationsvorhaben ,,Klimawandel und
Konsequenzen fiir die Wasserwirtschaft (KLIWA)“ der Bundesldnder Bayern und Ba-
den-Wiirttemberg sowie des Deutschen Wetterdienstes hat die Entwicklung von Hoch-
und Niedrigwasserstinden vor dem Hintergrund des Klimawandels analysiert und mog-
liche Ansitze fiir Anpassungsmafnahmen aufgezeigt (z. B. Hennegriff et al. 2006; Hen-
negriff et al. 2008). Fiir das benachbarte Bundesland Bayern liegt eine umfassende Lite-
raturstudie ,,Klimawandel in Bayern. Auswirkungen und Anpassungsmoglichkeiten*
vor, deren Ergebnisse vielfach auch auf Baden-Wiirttemberg {ibertragen werden konnen
(Beierkuhnlein, Foken 2008). Die aktuellsten Ergebnisse liegen mit den Schlussberich-
ten der einzelnen Teilprojekte des Forschungsprogramms ,,Herausforderung Klimawan-
del Baden-Wiirttemberg* vor (Enke et al. 2010; Ehrmann et al. 2010; Feldmann et al.
2010; Frank et al. 2010).
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3.1 Direkte Auswirkungen des Klimawandels
Anderung der Lebensbedingungen fiir Tiere und Pflanzen

Durch den Klimawandel verdndern sich die Lebens- bzw. Wachstumsbedingungen fiir
Tiere und Pflanzen. Dies hat Auswirkungen auf die Land- und Forstwirtschaft sowie auf
die natiirlichen Lebensgemeinschaften und damit auch auf den Naturschutz.

Das Vorkommen von Arten ist grundsétzlich an das Vorhandensein der jeweiligen
,,passenden” Umweltfaktoren gebunden. Andert sich das Klima, #ndern sich entspre-
chend die Verbreitungsgebiete von Tieren und Pflanzen. Modellierungen von Pompe et
al. (2008) haben gezeigt, dass — auch unter einem relativ ,,gemafigten* Klimaszenario —
etwa 15-19% der untersuchten 845 Pflanzenarten in Deutschland aufgrund des Klima-
wandels lokal aussterben konnten, v.a. im Siidwesten und Nordosten Deutschlands.
Auch besonders betroffene Lebensrdume konnen identifiziert werden, so etwa Lebens-
gemeinschaften, die an kiithle Klimabedingungen und an bestimmte Niederschlagsbe-
dingungen gebunden sind, etwa Moore, in denen Reliktarten aus der Nacheiszeit vor-
kommen, in Baden-Wiirttemberg beispielsweise in Oberschwaben. Ehrmann et al.
(2010) zeigen auf, dass die Anderungen der Temperatur- und Niederschlagsverhiltnisse
insgesamt zu trockeneren Standortverhiltnissen in den Sommermonaten fiithren, dass
die genauen Auswirkungen jedoch stark standortabhidngig sind. An bereits heute trocke-
nen Standorten sind die Anderungen demnach weniger markant, wihrend grundwasser-
beeinflusste Standorte unter Umstidnden starken Verdnderungen in Bezug auf den Was-
serhaushalt, den Gehalt an organischem Material im Boden und somit den 6kosystema-
ren Leistungen unterliegen konnen (ebd.). Genauere Abschiatzungen der zu erwartenden
Verianderungen miissen jedoch standortspezifisch erfolgen. Gleichzeitig sind die vo-
raussichtlich in vielen Fillen stark vom Klimawandel betroffenen Moore ein Lebens-
raumtyp, der auch unabhingig vom Klimawandel durch menschliche Nutzung stark
verdndert worden ist; auch diese Nutzungen priagen z. T. die Kulturlandschaft. Mit Blick
auf den Klimaschutz kénnen Moore — richtiges Management vorausgesetzt, d.h. Be-
wahrung oder Wiederherstellung der natiirlichen Moorfunktionen z.B. durch Wieder-
verndssung, — auch als Kohlenstoffsenken dienen (Janssens et al. 2005).

Prinzipiell besteht natiirlich die Moglichkeit, dass die vom Klimawandel betroffenen
Arten mit den klimatischen Bedingungen ,,mitwandern® — solange sie mobil genug sind,
solange es geeignete ,,Zielhabitate* in hinreichender Entfernung gibt und solange keine
Ausbreitungsbarrieren bestehen. Diese gibt es jedoch in vielen Regionen, z.B. im Falle
von isoliert liegenden Schutzgebieten oder intensiv besiedelten, also stark durch Sied-
lungs- und Verkehrsinfrastrukturen zerschnittenen Gebieten. Problematisch ist die Situ-
ation v.a. in Gebirgen: Glazialrelikte in den Hohenlagen des Schwarzwalds (Murmann-
Kristen 2007) sind durch den Klimawandel in Baden-Wiirttemberg mdglicherweise in
ihrer Existenz bedroht, da sie bei einer Temperaturerhohung nicht nach oben auswei-
chen konnen.

Gleichzeitig konnen jedoch lokale Artenverluste durch das Zuwandern anderer Arten
aus anderen Regionen zumindest in der Gesamtbilanz ,,ausgeglichen® werden, insbe-
sondere auch durch Arten, die bislang in Deutschland nicht vorkommen — selbst wenn
dies aus Naturschutzsicht auch kritisch bewertet wird. In der Bodenseeregion und im
Raum Rottweil konnen beispielsweise bereits heute hohere Artenzahlen von Brutvogeln
festgestellt werden. Als Erklarung wird einerseits die Ausweitung der Areale siidlicher
Arten nach Norden, andererseits der erhohte Bruterfolg durch die friihere Ankunft der
Zugvogel angenommen (Schuster, Brall 2007).
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Standen bisher im Naturschutz v.a. Bemithungen im Vordergrund, bestimmte Arten
oder Lebensgemeinschaften an ihren jeweiligen Standorten zu erhalten oder an ehema-
ligen Standorten wieder zu etablieren, so wird sich das durch den Klimawandel dndern
miissen. Die bisher iiber eine lange Zeit mehr oder weniger konstanten Standortbedin-
gungen werden sich dndern, was bisherige Naturschutzstrategien zwar nicht vollig in-
frage stellt, aber neue Fragen aufwirft (z.B. Umgang mit neu einwandernden Tier- und
Pflanzenarten; Verwendung autochthonen Pflanzenmaterials) und Weiterentwicklungs-
bedarf mit sich bringt. Der Forschungsbedarf erscheint hier allgemein noch als sehr
grof3 (vgl. auch Jessel 2009). Die Unsicherheit bzw. das Unwissen iiber die kiinftige
Entwicklung der Natur — eben z.B. zur Frage, welche Areale heute als bedroht oder
schutzwiirdig eingeschdtzte Arten in 50 oder 100 Jahren einnehmen werden — macht
»ergebnisoffene® Leitbilder und Ziele erforderlich (vgl. Heiland et al. 2008). Schutzge-
biete, die beispielsweise an das Vorkommen bestimmter Arten oder Lebensgemein-
schaften gebunden sind (z.B. FFH-Gebiete), konnen ihren Schutzstatus verlieren, falls
die dort vorkommenden Arten aufgrund von klimatischer Verdnderung plotzlich lokal
aussterben (vgl. auch Kéck 2007). Dennoch handelt es sich bei diesen Fldchen — sind es
doch i.d.R. die naturnahesten Flachen, die es in unserer Landschaft noch gibt — nach
wie vor um hdchst schiitzenswerte Flachen, die das Potenzial auch fiir die Anpassung
der Natur an den Klimawandel bieten.

Auswirkungen auf die Land- und Forstwirtschaft

Die Landwirtschaft ist als ein gegeniiber dem Klimawandel besonders sensibler Wirt-
schaftsbereich einzuschitzen. Fast alle Anbauweisen beruhen mehr oder weniger unmit-
telbar auf klimatischen Faktoren oder sie reagieren schnell — auch in Hinblick auf die
Ertriige — auf klimatische Anderungen oder Extremereignisse (Beierkuhnlein, Foken
2008). Andererseits ist die Landwirtschaft schon immer ein Wirtschaftsbereich gewe-
sen, der sich sehr rasch an geénderte Bedingungen angepasst hat und dies aufgrund der
relativ kurzen Bewirtschaftungszyklen — entsprechende ziichterische Anpassung und
Forschung vorausgesetzt — auch gut kann, etwa im Vergleich zur Forstwirtschaft, zu-
mindest, solange sich die Wachstumsbedingungen (also z.B. auch der Bodenwasser-
haushalt) nicht gravierend dndern. Wechsung und Krysanova (2005) erwarten in ithrem
Beitrag im Rahmen der KLARA-Studie fiir Baden-Wiirttemberg klimabedingt eine
Ausdehnung des Maisanbaus sowie leichte Ertragsriickgiinge beim Winterweizen. Ins-
gesamt positiv wirkt sich der Klimawandel wohl auf den Weinbau aus: Die moglichen
Anbaugebiete werden sich rdumlich durch die Temperaturerwdrmung ausdehnen; bis-
lang wenig angebaute Sorten konnen neben die traditionell verwendeten treten oder
diese z.T. ersetzen (Kartschall et al. 2005).

Eine Betroffenheit der Landwirtschaft ist jedoch nicht nur durch langfristige Trend-
dnderungen bei Temperatur- und Niederschlagsentwicklung zu erkennen, sondern v.a.
durch die Zunahme der klimatischen Variabilitidt (Extremwetterereignisse, wie z.B.
Starkregenereignisse, Diirreperioden, Spétfrost), die zu erhdhten Risiken beim Anbau
bestimmter Kulturen fiihrt, sowie durch indirekte Folgen, wie z.B. die vermehrte Aus-
breitung von Krankheiten oder Schéddlingen (z.B. fiir den Obstbau: Wechsung et al.
2005).

Die Anpassung der landwirtschaftlichen Nutzungen an sich dndernde klimatische Be-
dingungen vollzieht sich vor dem Hintergrund agrarékonomischer und -politischer Ent-
wicklungen auf europdischer bzw. globaler Ebene. Die hier bestehenden Rahmenbedin-
gungen sind entscheidende ,, Treiber* der kiinftigen Entwicklung der Landwirtschaft und
ihrer Bedeutung im lédndlichen Raum, auch mit Blick auf den Ausbau von Biomasse als
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Energietrdger (s. unter 3.2). Umso wichtiger erscheint, dass die Weiterentwicklung der
EU-Agrarforderung auch Aspekte der Anpassung an den Klimawandel beriicksichtigt
(vgl. ARL 2007). Daneben muss bei landwirtschaftlicher Nutzung bedacht werden, dass
Ackerflichen auch Emittenten von klimarelevanten Treibhausgasen darstellen (vgl.
Janssens et al. 2005).

Auch die Forstwirtschaft wird sich durch den Klimawandel verdndern. Kélling et al.
(2007) haben das Verhalten von Fichte und Buche, zwei forstwirtschaftlich wichtigen
und gleichzeitig in Hinblick auf die Anforderungen an die klimatischen Bedingungen
sehr unterschiedlichen Arten (Buche als submontan-montane Art; Fichte als boreal-
subalpine Art), fiir Bayern unter den Bedingungen des Klimawandels untersucht. Sie
kamen dabei zu dem Schluss, dass das Klima in Bayern sich — von einigen Regionen am
Rande des klimatischen Verbreitungsgebiets abgesehen, in denen ein hohes Anbaurisiko
prognostiziert wird — weiterhin fiir die Buche eignen wird, dass jedoch die Fichte nur
noch in den kiihlsten und feuchtesten Regionen Bayerns ohne groflere Risiken ange-
pflanzt werden kann. Insbesondere in den Bereichen, in denen die Fichte bereits jetzt
von Trockenheit oder Borkenkidferbefall bedroht ist, wird der Anbau unter einem insge-
samt warmeren und im Sommer trockeneren Klima risikoreicher. Die Ergebnisse lassen
sich prinzipiell auch auf Baden-Wiirttemberg tibertragen. Aufgrund der langen Bewirt-
schaftungszyklen in der Forstwirtschaft miissen entsprechende UmbaumaBnahmen friith
genug erfolgen; beriicksichtigt werden miissen dabei das erhohte Risiko von Schadlin-
gen, verdnderter Bodenbedingungen aufgrund des Klimawandels und der Auswirkungen
einer anderen Baumartenzusammensetzung auf den Wasserhaushalt. Insgesamt wird fiir
Baden-Wiirttemberg durch den Klimawandel eine Zunahme der Produktivitit der
Waldbestdnde erwartet (Suckow et al. 2005). Das Risiko von extremen Sturmereignis-
sen diirfte sich etwa in der GroBenordnung wie heute bewegen (Frank et al. 2010).

Daneben kann Wald auch eine wichtige Kohlenstoffsenke darstellen und somit zum
Klimaschutz beitragen. In Baden-Wiirttemberg wurden durch Speicherung im Wald
(ungenutzter Zuwachs) und in Waldprodukten von 1987 bis 2002 rund 6,6 % der Koh-
lenstoffemissionen des Landes gebunden (Pistorius 2007). Allerdings ist das Potenzial
von Wildern zur Kohlenstoffbevorratung beschriankt; der Schutz von Kohlenstoffsen-
ken scheint bedeutsamer zu sein als eine Erhohung der Senkenwirkung (Freibauer
2005). Regional und lokal differenzierte Strategien der Landnutzung und eine langfris-
tige Betrachtung sind sicherlich Voraussetzungen fiir erfolgreiche Anpassungsmaf3nah-
men im Bereich der Forstwirtschaft.

Auswirkungen auf den Tourismus

Die touristische Attraktivitit vieler Regionen hiangt stark von der landschaftlichen At-
traktivitit ab. Fiir den Bereich Sommertourismus spielen hierbei — neben topographi-
schen Bedingungen — v.a. die Art der Landnutzung und damit das Nutzungsmuster einer
Landschaft eine Rolle, daneben aber natiirlich auch die klimatischen Bedingungen.
Letztere sind entscheidend fiir den Wintertourismus. Gerade Wintersportgebiete in nied-
rigen Lagen werden vom Klimawandel besonders stark betroffen sein bzw. sind dies
aktuell schon: Seifert (2004a, b zitiert in: Beierkuhnlein, Foken 2008: 264) zeigte fiir
das Fichtelgebirge, dass sich die Schneesicherheit seit Anfang der 1970er Jahre deutlich
verringert hat. Fiir den Schwarzwald wird erwartet, dass die Anzahl natiirlicher Schnee-
tage pro Jahr bereits bis 2025 stark abnimmt und dass mehr als 14 Schneetage pro Sai-
son unter einer Héhenlage von 1.200 bis 1.300 m ,,regelmiBig nicht mehr zu erwarten*
sind (WM BW 2005).
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Gerade in tiefer liegenden Regionen, in denen der Wintertourismus heute ein wichti-
ger Wirtschaftssektor ist, wird daher ein Umbau der Infrastrukturen bzw. der touristi-
schen Angebote unumgénglich sein. Voriibergehend mag ein Riickgang an Schneetagen
durch kiinstliche Beschneiung noch ausgeglichen werden konnen, ldngerfristig diirfte
dies jedoch in vielen Wintersportgebieten auch 6konomisch betrachtet keine sinnvolle
(,,nachhaltige®) Anpassungsstrategie darstellen, von den negativen Umweltauswirkun-
gen der Beschneiung ganz abgesehen (fiir einen Uberblick vgl. Lutz 2001). Vielmehr
werden dadurch der Umbau der Tourismusinfrastrukturen und somit Investitionen in
andere — schneelagenunabhéngige — Tourismuspotenziale verhindert.

Fir den Sommertourismus liegen im Rahmen der KLARA-Studie Untersuchungen
zum Badetourismus am Bodensee und zum Wandertourismus im Schwarzwald vor
(Wolff et al. 2005); fiir beide Bereiche wird durch den Klimawandel eine positive Ent-
wicklung gesehen (Zunahme der Badetage und Verlangerung der Badesaison am Bo-
densee; leichte Verbesserung der Witterungsbedingungen fiir den Wandertourismus im
Schwarzwald; ebd.).

Verinderungen der Hdiufigkeit von Hoch- und Niedrigwassern

Die Ergebnisse des Projekts KLIWA zeigen, dass die Niederschlagssummen im Som-
merhalbjahr in Baden-Wiirttemberg bereits in der Vergangenheit (Zeitraum 1931-2000)
stark zuriickgingen, im Winterhalbjahr jedoch {iberwiegend signifikant gestiegen sind
(Hennegriff et al. 2006). Starkniederschlége haben in diesem Zeitraum regional (beson-
ders betroffen: der Schwarzwald und der Nordosten Baden-Wiirttembergs; ebd.) eben-
falls sehr deutlich zugenommen (um bis zu 30-35%). Fiir den Zeitraum 2021 bis 2050
werden, basierend auf regionalen Klimaszenarien der Firma Meteo-Research, Zunah-
men der Niederschlagswerte (Jahresmittel) um 4-17% erwartet, im Winterhalbjahr je-
doch deutlich mehr (ebd.).

Zunehmende Hochwasserabfliisse zeigen sich an vielen Pegeln schon in den zuriick-
liegenden ca. 30 Jahren (vgl. Hennegriff et al. 2006). Fiir die zukiinftige Entwicklung
(Zeitraum 2021-2050) wird insgesamt davon ausgegangen, dass kleinere und mittlere
Hochwasser deutlich zunehmen werden, was zu einem Zuschlag auf den Hochwasser-
kennwert fiir ein hundertjahrliches Hochwasserereignis (HQo0) in Hohe von 15% bzw.
25% (je nach Gebiet; s. Karte in Hennegriff, Reich 2007) fiihrt, also zur Einfiihrung
sog. ,,Klimadnderungsfaktoren* (Hennegriff, Reich 2007). Obwohl auch bei den extre-
men Abfliissen eine deutliche Zunahme erwartet wird, scheint die Extremwertstatistik
eine Anderung der Kennwerte fiir ein 1.000-jihrliches Hochwasser derzeit laut Henne-
griff und Reich (2007) nicht zu rechtfertigen.

Die zitierten Ergebnisse konnen nun als Grundlage fiir die Anpassung von techni-
schen Hochwasserschutzeinrichtungen (z.B. Erh6hung von Deichen bzw. Erméglichung
spaterer Erhohungen) oder fiir die vorausschauende Dimensionierung von Hochwasser-
rliickhaltebecken dienen (Hennegriff, Reich 2007). Die Hochwasserereignisse der letzten
Jahre in Deutschland haben — zunichst unabhingig von der erwarteten Verschiarfung der
Problematik in einigen Flussgebieten — aber auch gezeigt, dass technische Maflnahmen
(z.B. Deiche) vielfach nicht ausreichend Schutz vor Extremereignissen bieten kdnnen.
Nicht-strukturelle MaBnahmen des Hochwasserschutzes wie die Entwicklung von Flut-
poldern, das Freihalten von Flichen von Bebauung, Bauvorsorge und Auflagen zur
Landnutzung in Hochwasserentstehungsgebieten nehmen vor dem Hintergrund steigen-
der Hochwasserrisiken an Bedeutung zu. Sie kdnnen sowohl das Ausmal3 der Hochwas-
serereignisse selbst beeinflussen als auch dazu beitragen, Schadenspotenziale nicht wei-
ter zu erh6hen (ausfiihrlich s. Schanze 2011). Gleichzeitig lassen sich durch die Reakti-
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vierung von Flussauensystemen und durch Anderungen der Landnutzung vielerorts
auch Synergieeffekte mit dem Naturschutz erzielen. Allerdings sind die Spielrdume zur
Verstarkung der Retentionsleistung in vielen dicht besiedelten Gebieten aufgrund beste-
hender Siedlungsstrukturen relativ beschriankt; im Siedlungsbestand stofen derartige
Ansitze somit auf Grenzen. Zur Entwicklung der jeweils fiir das betreffende Flussgebiet
geeigneten Kombination unterschiedlicher Mainahmen der Hochwasservorsorge ist es
somit notwendig, die unterschiedlichen Landnutzungen, ihre Vulnerabilitdt und ihre
Anpassungsflexibilitét {ibergreifend zu beriicksichtigen.

Da die steigenden Schadenspotenziale der Vergangenheit v.a. eine Folge nicht ange-
passter Siedlungsflichenentwicklung sind, ist aus raumplanerischer Sicht eine konse-
quente vorsorgeorientierte Planung von grofler Bedeutung. Beispiele zeigen, dass die
Regionalplanung hierbei deutlich iiber die gesetzlich vorgeschriebenen Ausweisungen
der Wasserwirtschaft hinausgehen kann (z.B. im Regierungsbezirk Koln, vgl. Birkmann
2008). Hierbei sollte insbesondere auch die erwartete Zunahme von Starknieder-
schlagsereignissen bedacht werden.

Der Klimawandel wird jedoch voraussichtlich nicht nur zur Erhdhung der Hochwas-
sergefahr im Winterhalbjahr, sondern auch zur Zunahme von Niedrigwasserereignissen
im Sommer fiihren, insbesondere im Bodensee-Gebiet, in Teilen des Hochrheins und
des siidlichen Oberrheins (Hennegriff et al. 2008). Dies kann Einschrinkungen bei-
spielsweise der Energieversorgung nach sich ziehen (z.B. Verfiigbarkeit von Kiihlwas-
ser).

3.2  Landschaftliche Auswirkungen des Klimaschutzes
Ziele und Potenziale zum Ausbau erneuerbarer Energien in Deutschland

Die Erkenntnisse zum Klimawandel haben in Deutschland zur starken Forderung von
erneuerbaren Energien gefithrt. Vom Jahr 2000 bis 2007 stieg der Anteil der erneuerba-
ren Energien am gesamten Endenergieverbrauch in Deutschland von 3,8 auf 8,6 %, der
Anteil am Primérenergieverbrauch stieg von 2,6 auf 6,7% (BMU 2008). In Baden-
Wiirttemberg nahmen erneuerbare Energien an der Bruttostromerzeugung 2007 einen
Anteil von 13% ein, wobei die Wasserkraft mit 7,6% den groften Anteil ausmachte
(UM BW 2008). Der Anteil der erneuerbaren Energien am Endenergieverbrauch fiir
Wirme betrug 2007 8,2%. Ziel der Landesregierung bis 2020 ist ein Anteil der erneuer-
baren Energien von 20% an der Bruttostromerzeugung und von 16% an der Brut-
towdrmeerzeugung (ebd.).

In langerfristiger Sicht bestehen erheblich ehrgeizigere Ziele: In Deutschland soll die
Emission von Treibhausgasen bis 2050 um 80% (gegeniiber 1990) reduziert werden,
das bedeutet einen Anteil der erneuerbaren Energien am Stromverbrauch von 80% und
am Wirmeverbrauch von 46% (BMU 2008). Ziel dieser Maflnahmen ist — im Einklang
mit Bestrebungen der EU —, den globalen Temperaturanstieg auf rund 2 °C zu beschrin-
ken. Unklar ist derzeit, in welchem Zeithorizont welche Verdnderungen im Energiesys-
tem moglich sind: Neben der Diskussion um den ,,Fahrplan® des Umstiegs auf Energie-
erzeugung aus erneuerbaren Quellen sowie des Ausstiegs aus der Atomkraft — der nach
der Fukushima-Katastrophe nun wohl innerhalb eines Zeitraums von rund 10 Jahren
erfolgen wird — und der tatsiichlichen Umsetzung sind auch Anderungen an den Netzin-
frastrukturen notwendig, die geplant und umgesetzt werden miissen.

75



B Auswirkungen des Klimawandels auf die Kulturlandschaft

Landschaftliche Auswirkungen erneuerbarer Energien

Den positiven Folgen des vermehrten Einsatzes erneuerbarer Energien fiir den Klima-
schutz stehen erhebliche landschaftliche Auswirkungen gegeniiber: Der Flachen- bzw.
Raumbedarf von erneuerbaren Energien ist im Vergleich zu fossilen Energiequellen
erheblich. Die Produktion von Energie benétigt Flachen, die dann fiir andere Nutzungen
nicht mehr zur Verfiigung stehen, sodass Flachenkonkurrenzen und Nutzungskonflikte
zunehmen. Bei einigen Energietrigern (Windkraft, aber auch flichendeckende Photo-
voltaikanlagen) ergeben sich Auswirkungen v.a. auf das Landschaftsbild, bei anderen
(Biomasse, Wasserkraft) auch Auswirkungen auf weitere Umweltressourcen. Insbeson-
dere die Nutzung von (Agrar-)Okosystemen fiir die Energieproduktion kann aufgrund
der meist intensiven Wirtschaftsweise zu Umweltbelastungen fiihren (s. z.B. Rode,
Schlegelmilch 2006; fiir einen Uberblick iiber die unterschiedlichen Nutzungspfade s.
z.B. Thrin 2006). Aktuelle Untersuchungen aus Rheinland-Pfalz zeigten, dass der An-
teil von Silomais zur Produktion von Biogas insgesamt — auf Landesebene — nur relativ
gering ist, dass auf Gemeinde- oder Betriebsebene nach Inbetriebnahme einer Biogasan-
lage jedoch z.T. ein sehr starker Zuwachs der zum Silomaisanbau genutzten Fliche zu
erkennen ist (von 9 auf 40%; Kruska, Emmerling 2008), mit lokal bzw. regional ent-
sprechend steigender Gefahr negativer Umweltauswirkungen aufgrund des intensiven
Wirtschaftens beim Maisanbau. Andererseits kann der Anbau von Energiepflanzen auf
ertragsschwachen Standorten moglicherweise eine sinnvolle Nutzungsmdglichkeit von
Flachen bieten, die aus Sicht der Landespflege offen gehalten werden sollen, wo sich
aber die Produktion von Nahrungsmitteln nicht lohnt.

Somit wird deutlich, dass der nachhaltige Ausbau von erneuerbaren Energien unter
Beachtung nicht nur klimapolitischer Aspekte erfolgen kann, sondern eine Reihe weite-
rer Aspekte einbeziehen muss. Dies gilt aufgrund des hohen Flichenbedarfs und der
direkten Konkurrenz zur Nahrungsmittelproduktion insbesondere fiir die Energiepro-
duktion aus Biomasse. Zur Ausgestaltung nachhaltiger Mdglichkeiten der Biomassenut-
zung fiir die Energiegewinnung liegt eine Reihe von Empfehlungen vor, beispielsweise
des Deutschen Rats fiir Landschaftspflege (DLR 2006), des Sachverstindigenrats fiir
Umweltfragen (SRU 2007) sowie des Nachhaltigkeitsbeirats Baden-Wiirttembergs
(NBBW 2008).

Als notwendig erachtet werden dabei beispielsweise (NBBW 2008) der Aufbau ent-
sprechender Organisations- und Kooperationsstrukturen (regionale Energiekonzepte)
und die entsprechende Anpassung des Forderinstrumentariums. Auch der SRU (2007)
plddiert fiir eine klare Priorisierung der Verwendung von Biomasse fiir die Strom- und
Wiérmeerzeugung, und nicht fiir die Kraftstofferzeugung. Ganz generell sind die Be-
rliicksichtigung des Energieertrags pro Flacheneinheit, Aspekte des Ressourcenschutzes,
die Konkurrenz zur Nahrungsmittelproduktion sowie Fragen des raumlichen Bezugs
(Transportentfernung) wichtige Kriterien beim weiteren Ausbau erneuerbarer Energien.
Zur Sicherstellung einer umwelt- und landschaftsvertriglichen Nutzung von Biomasse
fordern Plieninger et al. (2006) — neben weiteren Aspekten — ein Primat der Steigerung
der Energienutzungseffizienz vor dem weiteren Ausbau erneuerbarer Energien sowie
den Vorrang der Nutzung von Reststoffen vor dem grof3flachigen Anbau von Energie-
pflanzen.

In vielen Regionen, auch in Baden-Wiirttemberg, wurden regionale Energiekonzepte
aufgestellt und tragt die Regionalplanung zur rdumlichen Steuerung erneuerbarer Ener-
gien bei (z.B. Regionalverband Nordschwarzwald 2007; VRRN 2007; s.a. Schultze,
Koppel 2008 zur Frage der rdumlichen Steuerung von Gebieten zum Anbau von nach-
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wachsenden Rohstoffen). Generell wird die Regionalplanung hier als wichtiger Akteur
angesprochen (vgl. BMVBS 2011).

Bei der Diskussion um den Ausbau von erneuerbaren Energien wird hiufig das Po-
tenzial fiir regionale Wertschopfungsprozesse betont. Dies gilt insbesondere fiir Bio-
energienutzung, bei der auf endogene Potenziale der Region zuriickgegriffen wird. Ob-
wohl die Investitionskosten und der Planungsaufwand bei der Einrichtung entsprechen-
der Anlagen hoch sind, werden hier positive Effekte fiir Regionen gesehen. Allerdings
liegen bislang nur relativ wenig quantitative Erfassungen vor. Hoffmann (2007) zeigte
am Beispiel des Naturparks Saar-Hunsriick, dass durch Energieerzeugung aus Biomasse
(untersucht am Beispiel einer landwirtschaftlichen Biogasanlage und einer kommunalen
Holzheizung) hier im Vergleich zu konventionellen Energietrdgern erhebliche Effekte
fiir regionale Wertschopfungsketten und Arbeitsplatzsicherung erzielt werden kdnnen.

4 Konsequenzen fiir den Liindlichen Raum und die Raumentwicklung

Landschaften sind von jeher durch Verdnderungsprozesse gepridgt bzw. sind durch
menschliche Nutzungsweisen zu dem geworden, was sie heute sind — man spricht von
»gewachsenen® Kulturlandschaften. Vielfach ist es das Ziel von Kulturlandschaftspflege
und -entwicklung, bestimmte Landschaftselemente zu bewahren oder Verdnderungspro-
zesse so zu gestalten, dass zumindest radikale Umbriiche vermieden werden. Durch den
Klimawandel sind nun praktisch alle Landnutzungen in unterschiedlichem Umfang von
Verdnderungen betroffen, sodass sich Auswirkungen auch auf die Kulturlandschaft er-
geben.

Die aktuellen klimatischen Anderungen verlaufen auf einer relativ raschen Zeitskala.
Zumindest in Mitteleuropa sind die Auswirkungen des Klimawandels im Vergleich mit
anderen Regionen der Welt oder auch Europas dennoch recht moderat (vgl. z.B. die
Kartendarstellungen der Temperatur- und Niederschlagsentwicklung in Europa in
BMVBS 2007). Die landschaftlich relevanten Verdnderungen in den unterschiedlichen
betroffenen Handlungsbereichen (vgl. unter 3.1) diirften bei uns insgesamt weniger dem
Klimawandel an sich zuzuweisen sein als vielmehr den bewussten Anderungen (,,An-
passungen‘‘) der Landnutzungen und Landschaftsstrukturen — ist doch die Kulturland-
schaft v.a. durch die menschliche Nutzung bzw. Nutzungsgeschichte geprégt. Gleich-
wohl wird es in einzelnen Bereichen langfristige Verdnderungsprozesse geben, die je-
doch eher punktuell oder lokal zu erkennen sind (z.B. Verlust bzw. Verdnderung be-
stimmter klimawandelsensitiver Biotoptypen), in Einzelfdllen aber Nutzungsdnderungen
hervorbringen (z.B. in Flusstilern).

Dennoch fiihrt zumindest bislang der ,,Boom* von erneuerbaren Energien, insbeson-
dere Biomasse und Windkraft (vgl. 3.2) zu wesentlich rascheren landschaftlichen Aus-
wirkungen als der Klimawandel selbst bzw. die Anpassung an die Folgen des Klima-
wandels. Die vielfach polemisch und emotional gefiihrten Diskussionen um den Ausbau
erneuerbarer Energien zeigt, wie schwierig es ist, diesen rasanten Wandel unter Einbe-
zug sozialer, 6kologischer und 6konomischer Faktoren zu gestalten (vgl. z.B. Vossing
2007). Klar ist jedoch, dass die ambitionierten Klimaschutzziele — die notwendig sind,
um einen ,,gefdhrlichen* Klimawandel zu vermeiden — nicht ohne Veridnderungen auch
unserer Kulturlandschaften erreicht werden kénnen. Mit Blick auf die langfristigen Zie-
le werden hier noch erheblich groBere Anstrengungen notwendig werden, die sicherlich
auch Konflikte hervorrufen — aber auch Verdnderungen unseres Verstindnisses von
Kulturlandschaft.

Gleichzeitig zeigt sich gerade beim Ausbau der erneuerbaren Energien, dass der Kli-
mawandel und die Anpassung an die Folgen des Klimawandels nicht isoliert von ande-
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ren Prozessen bzw. den wirtschaftlichen und sozialen Rahmenbedingungen betrachtet
werden kdnnen — auch im globalen MaB3stab. Der starke Zuwachs erneuerbarer Energien
in Deutschland ist nicht zuletzt der Forderung durch das Erneuerbare-Energien-Gesetz
(EEG) und weiteren Instrumenten geschuldet. Fiir die zukiinftige Entwicklung der
Landwirtschaft diirfte, auch in Deutschland, ganz generell die Bedeutung der globalen
Nachfrage sowie der Preisentwicklung auf den Agrarmédrkten (und der Ausgestaltung
der EU-Agrarforderung) von gréflerer Bedeutung fiir die Entwicklung der Flachennut-
zung sein, als es der Klimawandel ist. Selbst wenn sich die Anbaumdoglichkeiten in ein-
zelnen Regionen oder fiir einzelne Erzeugnisse verschlechtern, kann dies durch insge-
samt steigende Preise kompensiert werden (vgl. z.B. die Einschitzung von Wechsung
fiir Brandenburg; Wechsung 2009). Ahnliches gilt sicherlich fiir die Forstwirtschaft,
wobei hier aufgrund der Langfristigkeit der Waldbewirtschaftung der vorausschauenden
Beriicksichtigung des zukiinftigen Klimas eine weit bedeutendere Rolle zukommt.

Auch wenn sowohl die Projektionen zum Klimawandel als auch die Ausbauziele fiir
erneuerbare Energien sich auf Zeitraume beziehen, die weit {iber die {iblichen Planungs-
horizonte (z.B. der Regionalplanung) hinausgehen, sollten die zu erwartenden Verdnde-
rungen trotz der Unsicherheiten im Detail bereits jetzt mitbedacht werden, wenn es um
die Weiterentwicklung von Landschaften oder Siedlungsstrukturen geht — ebenso, wie
bereits heute die zukiinftige demographische Entwicklung beriicksichtigt werden muss.
Nur dann lassen sich die bevorstehenden und i.d.R. zumindest vom Trend her absehba-
ren Anderungen auch als Chancen nutzen.
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Lage und Vergleichsdaten der Fallstudien

Ziel der Fallstudien ist es, beobachtbare Verdnderungsprozesse in Bezug auf die Kultur-
landschaft und die Funktionen des ldndlichen Raumes sowie die Reaktionen und Hand-
lungsoptionen in einem konkreten rdumlich-funktionalen Kontext aufzuzeigen (vgl. die
Einfiihrung von Stadelbauer in diesem Band). Die Fallstudien bilden typische Raum-
konstellationen in Baden-Wiirttemberg ab, die jeweils durch unterschiedliche Verflech-
tungen zu Verdichtungsrdumen bzw. Verdichtungsbereichen gekennzeichnet sind. Da
der Auswahl der Fallstudien keine umfassende Typisierung landlicher Rdume zugrunde
liegt, sind der Ableitung von verallgemeinernden Schlussfolgerungen aus den Fallstu-
dien jedoch Grenzen gesetzt.

Allen Fallstudien gemeinsam ist die Betrachtung von Entwicklungsverldufen in de-
mographischer und nutzungsbezogener Hinsicht. Jede Fallstudie stellt dariiber hinaus
einen spezifischen Betrachtungszusammenhang mit unterschiedlicher Herangehenswei-
se in den Vordergrund.

Abbildung 1 zeigt die Lage der vier Beispielsrdiume in Baden-Wiirttemberg in ihrem
Verhiltnis zu den naturrdumlichen Voraussetzungen (Bundesanstalt fiir Landeskunde
und Raumforschung 1952—-1967) und den Verdichtungsraumen (Wirtschaftsministerium
Baden-Wiirttemberg 2002). In Tab. 1 sind wesentliche Strukturmerkmale der Gemein-
den, die Teil oder iibergeordnete Einheit der Fallstudie sind, abgebildet (Statistisches
Landesamt Baden-Wiirttemberg 2011).

Die Fallstudie ,,Frohnd und Hag-Ehrsberg® im Siidschwarzwald (vgl. den Beitrag von
Korhammer und Konold in diesem Band) betrachtet einen Raum mit einem betrichtli-
chen Anteil an traditionellen landwirtschaftlichen Nutzungsformen und begrenztem
okonomischen Entwicklungspotenzial, aber einer doch noch spiirbaren Anbindung an
den Verdichtungsraum Basel/Lorrach. Die beiden betrachteten Gemeinden sind durch
eine geringe Einwohnerdichte, eine reichhaltige historische Kulturlandschaft, eine ge-
ringe gewerbliche Ausstattung, eine starke Pendlerverflechtung und eine wichtige 6ko-
nomische Ergénzungsfunktion durch den Tourismus gekennzeichnet. Die Gemeinden
Frohnd und Hég-Ehrsberg gehoren mit einer Bevolkerungsdichte von 30 bzw. 36
EW/km? zu den am diinnsten besiedelten Gebieten in Baden-Wiirttemberg. Mit einem
Anteil der Landwirtschaftsfliche von 45,5% bzw. 37,5% weisen die Gemeinden zudem
die hochsten Offenlandanteile im Hochschwarzwald auf. Zwar belegen die Flachennut-
zung und die Bevolkerungszahl fiir die vergangenen Jahrzehnte einigermaflen stabile
Verhiltnisse, insgesamt schwindet jedoch die 6konomische Basis, wie ein Vergleich der
Beschiftigten, der Ubernachtungen und der moderate landwirtschaftliche Strukturwan-
del zeigt. Der Schwerpunkt der Betrachtung liegt auf den Voraussetzungen und Strate-
gien zur Erhaltung einer historisch gewachsenen Kulturlandschaft.

Die Fallstudie ,,Eisenbach (Hochschwarzwald)* (vgl. den Beitrag von Kuckes in die-
sem Band) steht stellvertretend fiir Kommunen ldndlicher Rdume im engeren Sinne, in
denen sich randlich der Entwicklungsachsen ein hochspezialisiertes Gewerbe mit
Weltmarktfithrern entwickelt hat. Die Gemeinde hat eine wichtige Funktion als Arbeits-
platzstandort im ldndlichen Raum, in der trotz der gewerblichen Pragung auch der Tou-
rismus noch eine Rolle spielt. Kennzeichnend fiir die Gemeinde sind ein iiberdurch-
schnittliches Arbeitsplatzangebot bei mittelfristig stabilen Flachennutzungs- und Bevol-
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kerungsverhéltnissen. Bemerkenswert ist der starken kurzfristigen Schwankungen un-
terworfene Verlauf der 6konomischen Entwicklung. Schwerpunkt der Betrachtung bil-
den das gewerbliche Potenzial vor Ort und dessen Rahmenbedingungen sowie die
Handlungsoptionen fiir eine Stabilisierung der Entwicklung.

Abb. 1: Lage der Fallstudien in Baden-Wiirttemberg
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82



Lage und Vergleichsdaten der Fallstudien M

Tab. 1: Vergleichende Darstellung wichtiger Strukturmerkmale der Fallstudien

auf Gemeindeebene
Hig-Ehrsberg | Eisenbach Endingen am | Neckartal Baden-
und Frohnd (Hoch- Kaiserstuhl nordlich von | Wiirttem-
schwarzwald) Heilbronn berg
Raumkategorien
VR = Verdichtungsraum 17% VR
VRZ = Randzonen um die LR LR LR VR, VRZ 14% VRZ
Verdichtungsrdume 69 % LR
LR= Léandlicher Raum
Bevolkerungsdichte
(EW/km?) (2010) 30-36 75 341 188-476 301
Relative Einwohnerzahl
2010 (1975= 1) 0,9-1 1 1.4 1.2 1.2
Naturrdumliche Hauptein- Schwarzwald Schwarzwald Oberrheinisches | Neckar- und -
heiten Tiefland Tauber-
géuplatten

Durchschnittstemperatur o o o 5 o
(1961-1990) 5-8,5°C 4-7°C 9-11°C 8-10°C 3-11°C
Hohenlage (m iiber NN) 400-1.200 800-1.130 150-600 120-450 0-1.600
Sozialversicherungspflichtig
Beschiftigte am Arbeitsort 33-84 581 304 148-284 362
je 1.000 EW (2010)
Relative Zahl der Sozialver-
S}chemngspﬂlchtlg Beschaf- 0.5-0.8 16 2.1 1121 12
tigten am Arbeitsort je
1.000 EW 2010 (1975=1)
Anteil der Beschéftigten am
Arbeitsort im produzieren- 0-56,6 94,5 53,6 37-62,1 38
den Gewerbe in % (2010)
Verhiltnis Auspendler/
Einpendler 2010 6,7-19,8 0,5 1,3 1,4-3,3 -
Anteil an lw. Haupter-
werbsbetrieben in % (2007) 9,4-100 333 233 42,6-62,5 36,5
Relative Zahl landwirt-
schaftlicher Betriebe 2007 0,51-0,67 0,52 0,45 0,32-0,44 0,43
(1979=1)
Griinlandanteil 2007 in % 99,7-99,8 99,2 6,9 5,1-43,4 38,4
Reblandanteil 2007 in % 0 0 34,2 0-1,9 1,7

Quellen: Statistisches Landesamt Baden-Wiirttemberg 2011; Landesanstalt fiir Umwelt, Messungen und Naturschutz
2007

In der Fallstudie ,,Endingen-Amoltern und Endigen-Kd&nigschaffthausen® (vgl. den
Beitrag von Korff und Passon in diesem Band) im Bereich des Oberrheinischen Tief-
landes, randlich des Verdichtungsraumes Freiburg gelegen, wird die Entwicklung von
zwei benachbarten Gemarkungen der Gemeinde Endingen am Kaiserstuhl vergleichend
dargestellt, die insbesondere aufgrund der topographischen Unterschiede im Randbe-
reich innerhalb und auBerhalb des Kaiserstuhls sehr unterschiedlich verlduft. Im Ge-
meindegebiet herrschen insgesamt giinstige natiirliche Produktionsbedingungen vor.
Dennoch paust sich die Ndhe des Verdichtungsraumes insgesamt in der Siedlungsdich-
te, der Beschéftigungsstruktur und dem Auspendler-Einpendler-Verhiltnis ab. Wahrend
die Gemarkung Amoltern aufgrund ihrer topographischen Situation landwirtschaftlich
kleinstrukturiert geprégt ist, hat sich in der Gemarkung Konigschafthausen auch eine
gewerbliche Entwicklung vollzogen. Die Fallstudie steht stellvertretend fiir kleinrdumi-
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ge Entwicklungsunterschiede in Gemeinden mit unterschiedlichen orographischen Ver-
hiltnissen.

Die Fallstudie ,,Neckartal nordlich von Heilbronn“ (vgl. den Beitrag von Hein und
Heinl in diesem Band) beschreibt die Entwicklung eines Talraumes in einer altbesiedel-
ten ackerbaulichen und verkehrlichen Gunstlage im Randbereich des Verdichtungs-
raums Heilbronn. Der rdumlich zusammengehdrige Talabschnitt des Neckars zwischen
Bad Wimpfen und Gundelsheim noérdlich von Heilbronn hat eine mittlere Siedlungs-
dichte und ist bei hoher Standortvielfalt durch liberwiegend giinstige landwirtschaftliche
Bedingungen mit einer starken Konkurrenz zwischen Siedlungsentwicklung und Land-
wirtschaft gekennzeichnet. Bei hohem Freizeitwert und erheblicher Erholungsnachfrage
ist insgesamt die hohe Vielfalt unterschiedlicher natiirlicher und gesellschaftlicher
Funktionen prigend. Der Anteil der im produzierenden Gewerbe Tétigen ist deutlich
geringer als im lédndlichen Raum. Aufgrund des hohen Angebotes an auBerlandwirt-
schaftlichen Einkommensmoglichkeiten hat sich der Strukturwandel in der Landwirt-
schaft in besonders schnellem Maf3e vollzogen. Aufgrund der Nihe zum Verdichtungs-
raum hat das Neckartal eine wichtige Leit- und Ausgleichsfunktion im Freiraum als
Entwicklungsraum fiir einen regionalen Landschaftspark. Der Betrachtungsschwerpunkt
der Fallstudie liegt auf der Dynamik der Siedlungsentwicklung, den ablesbaren Ent-
wicklungstendenzen im Freiraum und deren Auswirkungen auf die Raumfunktionen.

Die Fallstudien sind bestrebt, einen konkreten Beschreibungskontext fiir Schlussfol-
gerungen und sinnvolle Betrachtungsschwerpunkte bei der Analyse ldndlicher Riume
und Kulturlandschaften herauszuarbeiten. Die Schlussfolgerungen des letzten Kapitels
selbst entstammen daher im Kern nicht nur aus den Fallstudien, sondern auch aus dem
Erfahrungs- und Wissenshorizont der Autorinnen und Autoren.
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Literatur

1 Einfiihrung

In Jahrhunderten bauerlicher Bewirtschaftung ist im Siidschwarzwald und im Wiesental
eine Kulturlandschaft entstanden, die sich durch den Wechsel von Offenland und Wald
auszeichnet. Noch immer besitzt der Faktor Landwirtschaft besondere Bedeutung fiir
die Landschaft. Der Riickgang der Landwirtschaft und andere Verdnderungen im landli-
chen Raum, z.B. in struktureller und demographischer Hinsicht, haben in den letzten
Jahrzehnten auch in den Wiesentalgemeinden Hég-Ehrsberg und Frohnd verdnderte
Bedingungen und Faktoren fiir die Entwicklung dieser Landschaft geschaffen und wer-
den sich auch in Zukunft darauf auswirken. Der lokale Prozess passt sich zwar in gro-
ben Ziigen in den libergeordneten Gang ein, etwa in den oben erwdhnten zunehmenden
Riickzug aus der Landwirtschaft, verlduft jedoch selbst bei diesen zwei Gemeinden im
Detail unterschiedlich. In diesem Gebiet gibt es einige Besonderheiten wie z.B. die
Allmende und den noch vorhandenen Biirgernutzen. Die Allmende hat {iber die grof3fla-
chige, extensive Weidenutzung die Landschaft bis auf den heutigen Tag entscheidend
mitgeprigt. Thre Merkmale sind ausgedehnte, zusammenhédngende Flichen mit einem
fiir die Siidschwarzwilder Kulturlandschaft ganz eigenen Charakter. Aber auch bei die-
sen Flachen wird mittlerweile iiber Offenhaltung und Erhaltung dieses Bildes diskutiert.
Ein Schwerpunkt der Fallstudie wird somit darauf liegen, ob und wie extensive Nut-
zungsformen wie die Gemeinschaftsweide im Rahmen der Offenhaltungsdebatte Zu-
kunft haben und eine Chance fiir Landschaftspflege darstellen bzw. auf eine (positive)
Entwicklung der Landschaft und des lindlichen Raums Einfluss nehmen kénnen. Man
konnte auch sagen: Es geht um die Zukunftsfahigkeit einer ,,archaischen* Form der
Landnutzung.

85



M Fallstudie ,,Hiig-Ehrsberg und Frohnd (Siidschwarzwald)“

2 Material

Die Beschreibung der Gemeinden und der Kulturlandschaft Hig-Ehrsbergs und Frohnds
stiitzt sich weitgehend auf Sekundérliteratur zum Wiesental und den Internetauftritt der
Gemeinde Frohnd. Die aktuellen Verhéltnisse wurden durch eigene Beobachtungen
erginzt. Diese Materialien haben auch zur Darstellung der bisherigen Entwicklung der
Landschaft beigetragen. Dabei waren manche Daten nur zum Wiesental verfiigbar, wel-
che den allgemeinen Trend vorgaben. Dieser Teil wurde besonders durch Gespréche,
{iberwiegend mit Einwohnern und den Biirgermeistern, erginzt.! Literatur und Gespré-
che lieferten auBerdem die Begriindungen und Einschidtzungen, wie sich die Landschaft
unter bestimmten Bedingungen moglicherweise in Zukunft entwickeln, bzw. wie man
auf diese Entwicklung gezielt Einfluss nehmen konnte, um sie in eine bestimmte Rich-
tung zu lenken. Statistische Daten zur Untermauerung des bisherigen Wandels bestim-
mender Faktoren, z.B. die Entwicklung der Hofzahlen, waren auf der Internetseite des
Statistischen Landesamtes Baden-Wiirttemberg abrufbar. Weitere Zahlen, wie die aktu-
ellste Flaichennutzung, wurden dem Liegenschaftskataster des Landkreises Lorrach ent-
nommen. Fiir Hig-Ehrsberg konnten noch Ergebnisse einer Diplomarbeit (Henschel
2007) hinzugezogen werden.

3 Die Gemeinden

3.1 Gemeinsame Landschaft, Landnutzung, Struktur und riumliche
Einordnung

Die Nachbargemeinden Hég-Ehrsberg und Frohnd liegen im mittleren Abschnitt des
groBen Wiesentals im Siidschwarzwald nahe der Stadt Zell, Landkreis Lorrach. Die
Gemeinden selbst besitzen keine zentralortliche Bedeutung und zdhlen zum léandlichen
Raum im engeren Sinne (MLR o0.J.). Beide Orte zeichnen sich durch mehrere verstreut
liegende Ortsteile aus, deren Bild nicht nur in baulicher Hinsicht landwirtschaftlich ge-
prégt ist. Die Bevdlkerungsdichte ist entsprechend gering (etwa 30 Einwohner/km?). Ein
groBBer Teil der Erwerbstitigen ist auBerhalb beschiftigt (s.u.), die Arbeitslosigkeit ge-
ring. Innerhalb der Orte spielt die Landwirtschaft eine tragende Rolle. Vollerwerbs-
landwirte sind jedoch in keinem der Orte mehr vorhanden. Im Nebenerwerb betreiben
sie durch Realteilung entstandene kleine Hofe mit einer Wirtschaftsfliche von selten
mehr als 20 ha, meist noch zusitzlich zur Allmendnutzung.

Auch landschaftlich sind sich beide Gemeinden in weiten Teilen &hnlich. Sie zéhlen
zu einem Gebiet, das laut Landschaftsrahmenprogramm von hohem landschaftlichem
Wert ist. Die Gemarkungen erstrecken sich von 500 bzw. 400 m bis zu 1.200 m hinauf.
Die Gegend ist geprigt durch ein steiles Relief. Die Bdden wurden aus dem anstehen-
den Granit und Gneis gebildet und sind von nicht sehr hoher Ertragsfihigkeit; Teile
Frohnds sind eiszeitlich geprigt (LAD, Lkr. Lorrach 1993). Die Niederschldge bewegen
sich zwischen 1.500 und 1.800 mm pro Jahr mit zweigipfeliger Verteilung auf Sommer
und Winter. Die Jahresdurchschnittstemperatur reicht von 5 bis 8,5°C (Forsteinrich-
tungswerk Gemeindewald Hég-Ehrsberg 1988). Entsprechend vielseitig sind die stan-
dortlichen Bedingungen, die sich nicht nur in der Topographie widerspiegeln, sondern
auch die Vegetation erfassen und schlieBlich die Nutzungsmdoglichkeiten mitbestimmen.

! Es handelte sich dabei um offene Interviews mit einem einfachen Leitfaden. Es wurden keine geschlossenen Fra-
gen gestellt. Befragt wurden ein amtierender und ein ehemaliger Biirgermeister, Experten fiir Weidewirtschaft, spezi-
ell der Allmendwirtschaft, ein sehr erfahrener alter Einwohner und jiingere, in den Dorfern verankerte Einwohner mit
landwirtschaftlichem Hintergrund, insgesamt acht Personen.
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Abb. 1: Lage der Untersuchungsgemeinden; charakteristisch ist der hohe
Offenlandanteil
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Die Gegend bietet hier wie dort ein #hnliches Bild wie in vielen Teilen des
Stidschwarzwalds. Sie ist geprigt von jahrhundertelanger landwirtschaftlicher Tatigkeit
mit einem Wechsel von extensiv’ bewirtschafteten, groBen zusammenhingenden Wei-
den, anderen Griinlandflaichen und Wald. Die Aufteilung der Flur entspricht dabei den
im Stidschwarzwald typischen Formen fiir solche Siedlungen, d.h. in Ortsnidhe finden
sich Streuobstbestainde und Girten, daran schlieBen sich durchgehend parzelliertes
Griinland (Méhwiesen und -weiden) und die liberwiegend unparzellierten Gemein-
schaftsweiden an, auf die in den entlegensten und ungiinstigsten Bereichen der Wald
folgt (LAD, Lkr. Lorrach 1993). In Hig kommen im Ring um die Gérten noch die ver-
bliebenen Flachen des Biirgernutzens, die individuell nutzbaren Parzellen der aufgeteil-
ten Allmende, hinzu. Auch die einzelnen, verteilt liegenden kleinen Ortsteile selbst tra-
gen mit ihrem Bestand einiger alter typischer Schwarzwaldhduser ihren Teil zum Er-
scheinungsbild der Gegend bei.

Da die Flachen fast nur noch als Weide und Wiese genutzt werden — Ackerbau mit
Getreide und Kartoffeln zur Selbstversorgung war bis Mitte des 20. Jahrhunderts von

2, Extensiv* kann in diesem Falle knapp mit ,,wenig Aufwand und Beanspruchung der Flache* umschrieben wer-
den. Im Sinne der Forderrichtlinien des BMELV umfasst ,,extensiv den Verzicht auf chemisch-synthetische Diinge-
mittel und standortsangepasstes Weidemanagement auch zum Erhalt der typischen Vegetation.
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Bedeutung, findet heute aber in beiden Gemeinden kaum mehr statt (Beidek 1972) —,
liegen keine kleinparzellierten Flachen unterschiedlicher Nutzung mehr nebeneinander.
Selbst die Abschnitte des Biirgernutzens, einst wichtige Ackerflichen, werden heute nur
noch als Griinland genutzt.

Wiese und Weide nahmen schon von jeher einen nicht unbedeutenden Teil der Flur
ein. Dieses Offenland ist eng mit der Allmende und der darauf i.d.R. gemeinsam be-
triebenen Weide verkniipft.” Die natiirlichen Bedingungen — steiles Relief, raues Klima
und eher arme Boden — waren und sind fast nur fiir Weidewirtschaft giinstig. Diese
wurde im Wiesental hidufig gemeinsam auf der grof3flichigen Allmende durchgefiihrt
und in einigen Orten, darunter Hig-Ehrsberg und Frohnd, ist dies heute noch der Fall,
jedoch mittlerweile in unterschiedlicher Regie. In manchen Ortsteilen Frohnds, wo die
Weide pachtartig an einzelne Landwirte separat ausgegeben ist und nicht mehr vollstin-
dig gemeinschaftlich beweidet wird, findet heute eine gewisse Aufteilung der groBen
Fléachen statt. Private Weiden sind von den Allmendweiden oft kaum zu unterscheiden.

Die Weiden variieren im Erscheinungsbild je nach Standort und entsprechender Ar-
tenzusammensetzung. Farblich sind sie nicht einheitlich saftgriin, sondern weisen eine
Abstufung mit eingemischten Gelb- und Braunténen auf. Die Bereiche, die schon im-
mer Weide waren, sind im Gegensatz zu den einstigen Ackerflachen stellenweise mit
Steinen durchsetzt. Die weiten Flichen werden durch Weideschachen (Baumgruppen
mit Lesesteinhaufen) oder einzelne Baume aufgelockert, von welchen die Weidbuchen
besondere Aufmerksamkeit verdienen, und wirken dadurch sehr abwechslungsreich.
Der Ubergang von Weide zu Wald ist oft weich, also nicht von einer strengen Grenze
gekennzeichnet. Siidexponierte Weidflachen weisen einen hohen Anteil Adlerfarn auf,
einem Weideunkraut, das seit langer Zeit erbittert bekdmpft wird. Vielerorts finden sich
weitere, die Landschaft bereichernde Elemente, z.B. Quellmulden, Lesesteinreihen und
Terrassenstrukturen.

3.2  Hig-Ehrsberg

Auf der Hohe von etwa 500 bis 1.170 m. ii. NN, wobei der grofite Teil oberhalb 800 m.
. NN liegt, erstreckt sich Hig-Ehrsberg iiber 25 km?. Die abgelegene Gemarkung um-
fasst das Angenbachtal, ein enges, in Ost-West-Richtung verlaufendes Seitental der
Wiese nahe Zell, und wird im Norden vom Kiinabach begrenzt. Hier sto3t die Gemar-
kung an die Gemeinde Frohnd. Die Landschaft ist geprdgt durch steile Hénge, im
Nordwesten findet sich eine hochgelegene Ebene, die Waldmatt, und im Siiden durch-
schneiden Kerbtiler und Wasserldufe das Relief. Der Ort setzt sich aus den zwei lang-
gestreckten Hauptteilorten Hig und Ehrsberg sowie den kleineren Ortsteilen Altenstein,
Happach, Rohmatt, Rohrberg, Schiirberg, Sonnenmatt, Stadel, Waldmatt und Wiihre
zusammen. Die Ortsteile sind seit der Gemeindereform im Jahre 1975 zusammengelegt
(LAD, Lkr. Lorrach 1993). Heute (April 2010) zéhlt die Gemeinde knapp 900 Einwoh-
ner (889). Die Einwohnerzahl nahm seit 1990 um 20 Personen ab. Das Durchschnittsal-
ter betrdgt 40,6 Jahre. Die Zahl der sozialversicherungspflichtigen Beschéftigten am
Arbeitsort liegt bei 76, die der Beschiftigten am Wohnort bei 320, die Zahl der Berufs-
einpendler iiber die Gemeindegrenze liegt bei 43, die der Auspendler bei 288 (Statisti-
sches Landesamt Baden-Wiirttemberg 2010).

Als Siedlungs- und Verkehrsfliche werden Ende 2009 fiinf Prozent der Fliche ge-
nutzt, die landwirtschaftliche Fliche umfasst ca. 940 ha (knapp 38%). Der Wald nimmt

5 Das Wiesental ist generell von der Allmende beeinflusst und zahlt deshalb zum Allmendschwarzwald (LAD, Lkr.
Lorrach 1993).
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1.430 ha der Gemarkungsfldche ein (entsprechend 57 %) (Statistisches Landesamt Ba-
den-Wiirttemberg 2010), wobei er sich auf die steilen Hinge am Angenbach, vorwie-
gend auf dessen Nordseite, konzentriert. Historisch bedingt handelt es sich fast aus-
schlieBlich um Gemeindewald. Ein Teil des heutigen Waldes ist aus Aufforstungen,
meist mit Fichte, und durch natiirliche Sukzession auf Weidfeldern im 19. und 20. Jahr-
hundert entstanden (Forsteinrichtungswerk Gemeindewald Hag-Ehrsberg 1998). Eine
Besonderheit stellen an den Hangen die ausgedehnten und auffilligen Terrassenstruktu-
ren mit Stufenrainen dar (vgl. Abb. 2), die auf ehemalige ackerbauliche Nutzung zu-
riickzufiihren sind (LAD, Lkr. Lorrach 1993; Henschel, Konold 2008). Die Raine sind
teilweise baumbestanden und Teil der ca. 600 ha groBen Gemeinschaftsweide.

Abb. 2: Terrassenstrukturen mit Stufenrainen (Gemarkung Héag-Ehrsberg)

Ein erheblicher Teil der Gemarkung ist gepréigt von den Parzellen der aufgeteilten Allmende

Foto: Kerstin Korhammer

3.3 Frohnd

Frohnd erstreckt sich zu beiden Seiten des Wiesentals von etwa 400 bis auf 1.200 m. .
NN hinauf und bedeckt dabei eine Flache von liber 16 km?. Die Gemeinde setzt sich aus
den Ortsteilen Hof, Holz, Ittenschwand, Kastel und Unterkastel, Kiinaberg, Oberhep-
schingen, Niederhepschingen und Stutz zusammen. In Frohnd lebten 2009 rund 489
Einwohner mit einem Durchschnittsalter von 42,2 Jahren. Die Einwohnerzahl hat sich
seit 1970 kaum gedndert (1970: 499, 1999: 489 Personen). Es gibt 16 sozialversiche-
rungspflichtig Beschéftigte am Arbeitsort, 204 am Wohnort, 10 Berufseinpendler iiber
die Gemeindegrenze und 198 Auspendler iiber die Gemeindegrenze (Statistisches Lan-
desamt Baden-Wiirttemberg 2010).
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Fiir Siedlung und Verkehr werden kaum mehr als drei Prozent der Fliche genutzt.
Frohnd weist den hochsten Offenlandanteil der Region auf. Die landwirtschaftlichen Fla-
chen bestehen aus 504 ha Privatland und 398 ha Allmendweide mit Weideschachen (s.o0.),
Weidbuchen, Wacholderflichen und Arnikaweiden. Die privaten Flichen sind kleinpar-
zelliert, da in Frohnd keine Flurbereinigung stattgefunden hat (Kiefer 2008, miindl. Mitt.).
Daneben finden sich 717 ha Wald (44%), 578 ha davon sind Gemeindewald. Es handelt
sich vorwiegend um montanen Buchen-Tannen-Wald. Er verteilt sich auf die siedlungs-
fernen, hohen und steilen Lagen (Gemeinde Frohnd 2008). Nimmt man jedoch als Quelle
die Daten des Statistischen Landesamtes Baden-Wiirttemberg, Stand Ende 2009 (Statisti-
sches Landesamt Baden-Wiirttemberg 2010), so betrigt die Landwirtschaftsfliche 737 ha
(45,5%), die Waldflache 811 ha (50,1%). Diese Differenz hingt wohl damit zusammen,
dass — wie auch in Hag-Ehrsberg — die Grenzen zwischen Wald und Weide flieBend sind.
Die Flichennutzungsdynamik war in den letzten Jahren gering (1988: Landw. Flache 752
ha, Wald 816 ha; Statistisches Landesamt Baden-Wiirttemberg 2010).

Abb. 3: Ein typischer Ausschnitt aus der Gemarkung von Frohnd

J/

Merkmale: Griinland, kleinparzelliertes Gelande um die Wohnplétze, ungeteilte Allmende in den entfernteren Lagen,
zahlreiche Gehdlzstrukturen

Foto: Werner Konold
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3.4  Entwicklung seit ca. 1970 bis heute

Die landschaftliche Entwicklung ist in beiden Gemeinden weitgehend vergleichbar und
passt sich in den meisten Punkten in den weiteren Rahmen der Prozesse im
Stidschwarzwald ein, verbunden mit der Diskussion um die Zukunft der offenen Flur
und die Anderungen in der Agrarpolitik, die auf die landschaftsbestimmende Landwirt-
schaft einwirken. Unterschiede zeigen sich meist nur im Detail und in der variierenden
Regelung der Allmendweidenutzung, weshalb sie hier nicht getrennt, sondern direkt
vergleichend behandelt werden. Die heutige allgemeine Nutzung und Erscheinung der
Landschaft in den Untersuchungsgemeinden ist einerseits auf die natiirlichen Gegeben-
heiten zuriickzufiihren. Sie geben nicht nur die topographische Gestalt vor, sondern lie-
fen und lassen kaum eine andere Okonomisch tragbare landwirtschaftliche Nutzung
auller der Weidewirtschaft zu, die in diesem Gebiet eine jahrhundertelange Tradition
besitzt. Andererseits sind einige Punkte, besonders hinsichtlich der Entwicklung der
letzten 35 bis 40 Jahre, das Ergebnis eines Prozesses, bei dem der Strukturwandel der
Landwirtschaft eine wichtige Rolle spielt. Auch die zukiinftige Landschaftsentwicklung
steht in Abhdngigkeit von der Landwirtschaft bzw. der auf sie einwirkenden Faktoren.

Zwar zdhlen zur kompletten Erscheinung der Kulturlandschaft auch das Ortsbild mit
Gebduden und Girten, doch im groBeren rdumlichen Rahmen ist, wie schon erwéhnt,
besonders relevant die Allmende bzw. Gemeinschaftsweide, die auch heute noch mit ih-
ren groBBen, extensiv bewirtschafteten Fldchen einen hohen Anteil der offenen Flur ein-
nimmt. Sie wirkt sich nicht nur durch die Nutzung aus, sondern steht auch fiir die Qualitit
des Offenlandes aus naturschiitzerischer und landschaftsésthetischer Sicht. Diese wurden
in einer Kartierung im Regionalplan Hochrhein-Bodensee 2000 erfasst und im Land-
schaftsrahmenplan als schiitzens- und fordernswert angegeben (Regionalverband Hochr-
hein-Bodensee 1998, 2007). Wegen der Bedeutung fiir die Land(wirt)schaft in dieser Re-
gion wird der Allmende in der Fallstudie besondere Aufmerksamkeit geschenkt. Die All-
mendweiden sind jene Flachen, die auf den ersten Blick im betrachteten Zeitraum optisch
kaum eine Anderung, etwa durch Zuwachsen, erfahren haben (Kiefer 2008, miindl. Mitt.;
Abb. 6). Jedoch unterliegen auch sie zu einem gewissen Grad einem Wandel.

Seit etwa 1970 hat sich die Landschaft der Gemeinden Hag-Ehrsberg und Frohnd laut
Ortsbeschreibungen (z.B. Beidek 1972) und miindlichen Berichten von Bewohnern in
manchen Punkten gedndert. Das Auffilligste diirfte das beinahe vollige Verschwinden
des einst fiir den Eigenbedarf notwendigen Ackerbaus sein. Spétestens seit Anfang der
1970er Jahre gingen die Getreidefelder immer mehr zuriick und wurden nach und nach
in allgegenwirtiges Griinland umgewandelt. Heute finden sich in Hag-Ehrsberg noch 2
ha Ackerfliche (1979 noch 36 ha), es bietet sich somit ein gleichmiBigeres, aber durch
Ubergiinge und die unregelmiBige Verteilung dennoch mosaikreiches Bild. Das Griin-
land — in Hég-Ehrsberg 99,8% der landwirtschaftlich genutzten Flache, in Frohnd
99,7% — beherrscht seitdem zusammen mit dem Wald die Landschaft. Damit einher
ging die Abnahme der fiir die Gestaltung der Landschaft so bedeutenden landwirtschaft-
lichen Betriebe, die noch heute andauert; ein Prozess, der schon lange davor eingesetzt
hatte. Bereits 1970 war beispielsweise in Hag nur noch ein Drittel aller Erwerbstitigen
in der Landwirtschaft beschiftigt (LAD, Lkr. Lorrach 1993). Die Griinde fiir die Hof-
aufgaben, die damit teilweise verbundene Anderung der Landnutzung und somit auch
des Landschaftsbildes sind vielschichtig.
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Abb. 4: Ein Teil der Allmende in der Gemarkung Hég-Ehrsberg

Dieser Teil der Allmende wird noch traditionell genutzt und vermittelt einen ,,archaischen” Eindruck.

Foto: Werner Konold

Die Hauptursache fiir die ,,Vergriinlandung* ist die geringe Rentabilitdt der Landwirt-
schaft, speziell des Ackerbaus. Hinzu kam und kommen als ungiinstige Faktoren die
kleinen Nebenerwerbsbetriebe und die Kleinparzelliertheit. Unter diesen Bedingungen
waren und sind immer weniger Personen bereit, weiterhin in der Landwirtschaft zu ar-
beiten. Das endgiiltige Aus fiir den Ackerbau brachte das MEKA*-Programm des Lan-
des Baden-Wiirttemberg im Jahre 1992 (vgl. dazu den Beitrag ,,.Landliche Riume Ba-
den-Wiirttembergs unter Betonung des Agrarstrukturwandels® von Korff und Stadel-
bauer in diesem Band). Die Forderungen fiir Griinlandwirtschaft bzw. Weidewirtschaft
machten diese erschwinglicher (Schmidt 2008, miindl. Mitt.). AuBlerdem lieB3 sich der
Aufwand bei entsprechender Bereitschaft auch noch im Nebenerwerb gut bewiltigen,
v.a., wenn die Familie bereit war, mitzuhelfen.

Sinkende Erzeugerpreise und auch die hoher werdenden Einkommen aus dem nicht-
landwirtschaftlichen Erwerb lieBen die Bedeutung der Landwirtschaft weiter stark zu-
riickgehen. In vielen Betrieben fehlte und fehlt ein Hofhachfolger aus der eigenen Fami-
lie.

Der Riickgang der landwirtschaftlichen Betriebe verlief in Hag-Ehrsberg relativ kon-
tinuierlich (1979: 104 Betriebe, 2007: 48 Betriebe), in Frohnd schwankte die Entwick-

lung, der Trend war jedoch gleich (1979: 60 lw. Betriebe, 2007: 39) (Statistisches Lan-
desamt Baden-Wiirttemberg 2010). Damit verbunden war ein Riickgang der Viehzah-

4 Marktentlastungs- und Kulturlandschaftsausgleich.
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len, die Gesamtheit der Flichen musste also mit weniger Vieh und v.a. durch weniger
Betriebe genutzt, gepflegt und offen gehalten werden.

GroBere Betriebe (20 bis 50 ha und iiber 50 ha) haben seit Beginn der Aufzeichnun-
gen im Jahre 1979 (verhiltnismifig) zugenommen, kleinere (2 bis 10 ha und 10 bis 20
ha) erfuhren eine Abnahme, blieben jedoch insgesamt die grofite Gruppe. Zum Ver-
gleich: 1979 gab es in Hag-Ehrsberg noch insgesamt 117 landwirtschaftliche Betriebe
(davon nur zwei, d.h. 1,7%, mit Wirtschaftsflaichen iiber 20 ha), 2007 waren es nur
noch 60, davon 45 mit weniger als 20 ha Flache. In Frohnd sank die Zahl von 63 auf 42
(1979 nur ein Betrieb mit 20 ha und mehr) (Statistisches Landesamt Baden-
Wiirttemberg 2010). Die Flachen, die frei wurden, iibernahmen andere Landwirte.

Ab etwa 1975 (LAD, Lkr. Lorrach 1993) ging man wie in allen benachteiligten Ge-
bieten Baden-Wiirttembergs (MLR 2007) dazu tiber, vermehrt auf die extensive Mutter-
kuhhaltung zu setzen. So sank in beiden Gemeinden von 1979 bis 2007 die Zahl der
Milchkiihe von 367 auf 42 (Hag-Ehrsberg) und von 337 auf 69 (Frohnd), die Zahl der
Rinder jedoch nur von 894 auf 736 (Hag-Ehrsberg) und von 741 auf 613 (Frohnd). Die
Zahl der Rinder pro 100 Hektar der landwirtschaftlich genutzten Flache sank im glei-
chen Zeitraum von 37 auf 5 (Hég-Ehrsberg) und von 37 auf 11 (Frohnd) (Statistisches
Landesamt Baden-Wiirttemberg 2010). Es hat also ein massiver Prozess der Extensivie-
rung stattgefunden, freilich nicht auf alle landwirtschaftlichen Flachen gleichméBig ver-
teilt. Es konnte mit der Weide ein Teil des Aufwands abgefangen und durch die Hofe,
die Flachen iibernahmen, einiges in Nutzung gehalten werden. Jedoch war dies auch nur
so lange moglich, wie der Aufwand neben dem Hauptberuf noch zu bewiltigen war,
denn selbst die groBeren Betriebe sind Nebenerwerbsbetriebe, und eine allgemeine Ra-
tionalisierung setzte ein. Mindestens in den letzten zehn Jahren folgt die Entwicklung in
diesen Gemeinden dem bundesweiten Trend, den Betrieb auf Nebenerwerb um- und
spéter ganz einzustellen (vgl. BMELV 2007b). Im Landkreis Lorrach sind mittlerweile
98% aller landwirtschaftlichen Betriebe Nebenerwerbsbetriebe (Badische Zeitung
2008).

Auch die Weide — unabhingig, ob Privat- oder Gemeinschaftsweide — blieb von An-
derungen nicht verschont, wenn auch nicht so auffillig, wie dies beim Verschwinden
der Getreidefelder und Kartoffeldacker der Fall war. Steilere Flachen, die vor 35 Jahren
noch Méhflichen waren, wurden mehr und mehr zur Beweidung genutzt (Schmidt 2008,
miindl. Mitt.). An entfernten Lagen am Waldrand und an schwer zu bewirtschaftenden
Stellen wurde viele Jahre hdufig mit Fichte aufgeforstet, ein Vorgehen, das bis 1984
nicht nur in den untersuchten Gemeinden durchgefiihrt wurde. Stirker betroffen als die
Gemeindefldchen waren allerdings die privaten Flachen (Kiefer 2008, miindl. Mitt.). In
Frohnd machte sich diese Aufforstungswelle nicht so stark bemerkbar wie in Hig-
Ehrsberg, wo es durch deutlich mehr steilere, schwierig zu bewirtschaftende Griinlande-
reien naheliegend war, die Landwirtschaft aufzugeben (Wiezel 2008, miindl. Mitt.).

Mit steigendem Stellenwert der Fragen des Naturschutzes und der Landschaftspflege
auch innerhalb der Behorden in den 1980er Jahren sah man von weiteren Aufforstungen
ab; das Verhiltnis zwischen Offenland und Wald hat sich seitdem kaum mehr geéndert.
Vorzug hielt vielmehr die Erhaltung der Kulturlandschaft (Martin 2008, miindl. Mitt.).
So verringerte sich die landwirtschaftlich genutzte Fliche von 1979 bis 2007 in Hag-
Ehrsberg geringfiigig von 986 ha auf 928 ha, in Frohnd in den ersten Jahren des Be-
trachtungszeitraums vergleichsweise drastisch von 907 ha auf 653 ha (Statistisches
Landesamt Baden-Wiirttemberg 2010).

Den Bewirtschaftungsproblemen auf dem kleinparzellierten Besitz versuchte man um
1980 in Hédg-Ehrsberg mit einer Flurbereinigung zu begegnen. Hierbei sollten auch
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Weiden besser erschlossen werden, um die Offenhaltung zu sichern (Flurbereinigungs-
amt Bad Séckingen 1985a, b). Dariiber hinaus wurde auf Vorschlag der Weideinspekti-
on Schonau 1981 der Weide- und Landschaftspflegezweckverband (WLPV) gegriindet,
der sich v.a. um die Nutzung der Weiden und Offenhaltungsmafinahmen kiimmerte.

Auch in den 1990er Jahren blieb diese Einstellung weitgehend erhalten, in Frohnd
kiimmerte man sich seitens der Gemeinde sogar besonders um das Landschaftsbild. Die
Streuobstbestinde wurden gepflegt, wofiir auch Kurse angeboten wurden, und entlang
der Straflen zwischen den Ortsteilen wurden weitere Bdume gepflanzt. Nicht umsonst
wurde die Gemeinde 1998 als schonste Gemeinde Deutschlands ausgezeichnet, wozu
die Kulturlandschaft neben dem Ortsbild einen nicht unbedeutenden Teil beigetragen
hat (Gemeinde Frohnd 2008). Das Engagement der Gemeinde und der Biirger hatte sich
hier nicht nur landschaftsisthetisch gelohnt, sondern die Erscheinung des Ortsbereichs
wird selbst heute von den Einwohnern positiv und als wichtig fiir das Landschaftsbild
bewertet. Dies ist um so bemerkenswerter, als einige Hofe nicht mehr landwirtschaftlich
genutzt werden, was von au3en jedoch nicht sofort zu erkennen ist.

4 Aktuelle Situation

Vielleicht waren es auch dieses Bewusstsein und diese Bemiihungen, die in den 1990er
Jahren den Riickzug aus der Landwirtschaft verzdgerten und die landschaftlichen Ande-
rungen nicht zu drastisch werden lieBen. Durch die Fordermdglichkeiten wie MEKA,
die Anfang der 1990er Jahre aufkamen, geriet der Riickzug aus der Landwirtschaft all-
gemein ins Stocken (WLPV 2008). Doch die Landwirte sind wie in anderen ldndlichen
Gebieten auch hier und heute mit Einfliissen von Globalisierung und Agrarstrukturwan-
del konfrontiert, durch welche gerade die ohnehin benachteiligte Berglandwirtschaft im
Wettbewerb kaum mehr mithalten kann (Arbeitsgemeinschaft Weidesysteme, miindl.
Mitt.). Dies bewegt einige Landwirte wieder dazu, die Landwirtschaft aufzugeben. Hin-
zu kommt die Problematik der Doppelforderung bei Unterstiitzung durch die Gemeinde
selbst, sodass diese eingestellt werden muss (Schmidt 2008, miindl. Mitt.).

In neuerer Zeit sind weitere Bedingungen hinzugekommen, die es den Landwirten
auch laut eigenen Aussagen zunehmend schwerer machen, den Betrieb weiterzufiihren.
Neben dem bleibenden Problem der schweren Bewirtschaftbarkeit und weiter sinkenden
Preisen und damit geringerer Wertschopfung fiir ihre Produkte (vgl. dazu allein die
Milchpreisentwicklung des letzten Jahrzehnts) wurden in den Gespréichen oft biirokrati-
sche Hiirden und die Verringerung der Forderbetrage angefiihrt. AuBerdem sei es prob-
lematisch, dass die Forderungen nur an der FlichengroBe und der Hangneigung orien-
tiert ausgezahlt und nicht die weiteren natiirlichen Schwierigkeiten, die in diesem Ge-
biet allgegenwirtig sind, mitberiicksichtigt werden. Wenn man zudem fiir die gleiche
Hektarzahl auch in besseren Lagen den gleichen Forderbetrag bekommen kann, trage
dies ebenfalls dazu bei, dass die Problemflichen zunehmend vernachléssigt werden, da
so der Anreiz fehle, diese auch zu pflegen. Fiir Steillagen lassen sich auch kaum Péchter
finden (Kiefer 2008, miindl. Mitt). Dabei besitzen gerade die Problemfldchen oft einen
besonderen eigenen Reiz (Martin 2008, miindl. Mitt.).

Es ist durchweg eine positive Wahrnehmung der Kulturlandschaft in der Bevilkerung
und besonders unter den landschaftspflegenden Landwirten vorhanden, eine Grundlage
fiir die zukiinftige Entwicklung, die man nicht verspielen sollte. Die Landwirte stiitzen
sich meist auf die Mithilfe der ganzen Familie, wobei immer wieder die Rolle der Frau-
en betont wird, ohne die der Hof bei Nebenerwerbslandwirten oft nicht mehr iiberle-
bensfahig wiére. Jedoch sehen auch diese Landwirte die Kulturlandschaft in ihrer aktuel-
len Gestalt in Gefahr (Einwohner 2008, miindl. Mitt.). Nicht mehr alle wollen und kon-
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nen den zeitlichen Aufwand auf sich nehmen, bei den Verpflichtungen im Hauptberuf
neben den Gérten und den Streuobstwiesen auch noch die Weiden zu pflegen. Als be-
sonders problematisch wird der weite Weg zu den Weiden empfunden. Auf ortsfernen
Weiden werden deshalb auch nur Mutterkiihe und Gastvieh (in der Zahl ebenfalls ab-
nehmend) gehalten. Die Milchkuhhaltung wird zunehmend auf den ortsnahen Weiden
durchgefiihrt, um wenigstens einen Teil des Aufwands einzugrenzen, was bei der Uber-
nahme von Flidchen aufgebender Landwirte immer einfacher wird (Kiefer 2008, miindl.
Mitt.). Die intensivere Nutzung dieser Fldchen kann aber eine Abnahme der Zahl der
dort wachsenden Pflanzenarten und somit einen Ubergang zum sattgriinen , Allgiu-
Look* nach sich ziehen, der nicht typisch fiir den Siidschwarzwald und auch aus natur-
schutzfachlicher Sicht nicht positiv zu beurteilen ist (Martin 2008, miindl. Mitt.).

Seit 2003 droht deshalb in Frohnd (und sicher auch in anderen Gemeinden) durch
partielle Unterbeweidung wieder verstarkt das groBflichige Zuwachsen der entfernter
gelegenen Weidefelder (Kiefer 2008, miindl. Mitt.), unabhingig davon, ob dies Privat-,
Einzel- oder Gemeinschaftsweideflichen sind. Als Weideunkréuter machen sich beson-
ders der Stech- und Férberginster, aber auch andere Geholze breit, was die von den Rin-
dern beweideten Flichen immer stirker einschriankt. Durch die aktuell zugelassenen
BekdmpfungsmalBnahmen (regelmiBiges Méhen und Verbrennen des Méhgutes) und
das Ausbringen von Giille wird die Brombeere gefordert. Mulchen wiirde nicht nur das
Erscheinungsbild durch eine andere Artenzusammensetzung dndern, sondern auch die
Futterqualitdt verringern (Einwohner 2008, miindl. Mitt.). Die Mahd ist jedoch auch
kostenintensiv (Arbeitsgemeinschaft Weidesysteme, miindl. Mitt.). Ebenfalls duferst
problematisch sind in diesem Zusammenhang die Stidhdnge, auf denen sich, wie ein-
gangs erwihnt, Adlerfarn ausbreitet (Schmidt 2007; Kiefer 2008, miindl. Mitt.).

Doch momentan sind die Allmendeflichen weitgehend noch alle in Bewirtschaftung,
die Qualitdt schwankt je nach Verteilungsform und Bewirtschaftung (s.u.). Was bei-
spielsweise in Hig-Ehrsberg bei der Verteilung der Gleichteile der Allmende nicht von
den Berechtigten angenommen wird, wird an andere Interessierte fiir einige Jahre ver-
steigert. Die restlichen Fldchen werden von der Gemeinde aus Griinden der Offenhal-
tung (Schmidt 2007, miindl. Mitt.) und aus Riicksicht auf die Anspriiche der Biirger
gepflegt. Das Vorhandensein der Allmende ist in manchen Féllen dafiir verantwortlich,
dass die Landwirte iiberhaupt noch ihren Betrieb weiterfithren kdnnen oder wollen. Sie
ist als traditioneller Bestandteil in den Gemeinden und bei den Landwirten verankert
und stellt eine giinstige Flachenreserve fiir die Betriebe dar (Schmidt 2007; Kiefer 2008,
miindl. Mitt.).

Die Allmendnutzung hat sich in Frohnd in den letzten Jahren gewandelt. In Hag-
Ehrsberg besteht noch flichendeckend die Gemeinschaftsweide in ihrer klassischen
Form, in Frohnd nur noch in den Ortsteilen, in denen andere Mdglichkeiten nicht reali-
sierbar waren. Sonst sind die Allmendfelder hier seit 2005 aufgeteilt und an die interes-
sierten Landwirte verpachtet’ oder werden von zu einer Weidegemeinschaft zusammen-
geschlossenen Landwirten gemeinsam beweidet. Die Umstellung erfolgte durch die
Reformen im Agrarsektor und die Problematik bei der Antragstellung zu Férderungen.
Zudem sind Pachtvertrige sicherer fiir beide Seiten und fiir die Aufsicht. Die Schwie-
rigkeit bei dieser Losung ist allerdings die Giite der jeweiligen verpachteten Fliachen
(Wiezel 2008, miindl. Mitt). Auf der gemeinsamen Weide wird von jedem Biirger Fron-
dienst fiir die Weidepflege verlangt. Die Stundenzahl richtet sich nach der Anzahl Vieh,

5 Solche Aufteilungen werden aktuell vermehrt durchgefiihrt, um die Offenhaltung iiber den Pachtcharakter zu er-
reichen. Der Erfolg ist unterschiedlich (Martin 2008, miindl. Mitt.).
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die der Landwirt auf die Gemeinschaftsweide treibt — in Hag-Ehrsberg sind dies acht
Stunden pro Tier (Schmidt 2007, miindl. Mitt.), in Frohnd waren es neun Stunden pro
Tier (Kiefer 2008, miindl. Mitt.). Bei unzureichender Verrichtung wird ein Strafgeld
erhoben, das zum Ausgleich der Uberstunden des Weidwarts eingesetzt wird (Schmidt
2007, miindl. Mitt.).

Unterschiede zwischen den ungleichen Verteilungsmethoden sind bislang nur teilwei-
se erkennbar; so gibt es gute und schlechter gepflegte Fldchen. Eine Verschlechterung
darf aber eigentlich nicht auftreten, da die Richtlinien wie MEKA (Vorgabe: extensive
Nutzung) hier wie dort eingehalten werden miissen (Wiezel 2008, miindl. Mitt.). Infolge
der kleinflachigeren Nutzung wird das typische Bild der groBflachigen, ungeteilten
Weidelandschaft aufgelost, verbunden mit einer ,,Verdrahtung®, die die alte Landschaft
gar nicht gekannt hat (Martin 2008, miindl. Mitt.). Die Gemeinschaftsweide dagegen
wird groBflachig gleichmifBig beweidet. Unterschiede ergeben sich hier nur durch die
Reihenfolge der Beweidung der Teilstiicke, die natiirlichen Abweichungen durch Un-
tergrund und Topographie sowie durch das selektive Fressen der Tiere.

Abb. 5: Weidbuche in Frohnd

Foto: Werner Konold

Mit den Weiden verbunden sind aktuell auch noch die Sorgen um den Erhalt weiterer
Elemente der ortlichen Kulturlandschaft. In Frohnd wire eine stidrkere Beachtung der
Weidbuchen wiinschenswert (Kiefer 2008, miindl. Mitt.; vgl. Abb. 5), in Hig-Ehrsberg
wird versucht, die Landwirte fiir die besondere Terrassenlandschaft insoweit zu sensibi-
lisieren, als die Stufenraine durch Einzdunen vor dem zerstdrenden Viehtritt geschiitzt
werden (Schmidt 2008, miindl. Mitt.).
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5 Entwicklungstendenzen

Hég-Ehrsberg ist gegeniiber Frohnd wegen der grof8eren Abgelegenheit und den schwie-
rigeren topographischen Gegebenheiten etwas benachteiligt. Dies ist z.B. an einzelnen
leer stehenden Héusern erkennbar. Dem versucht man durch die Ausweisung zweier
kleiner Gewerbegebiete entgegenzuwirken. In ihnen sollen sich u.a. junge einheimische
Handwerker niederlassen konnen. Dadurch, so hofft man, sollen junge Leute trotz man-
gelhafter Infrastruktur und Attraktivitit des landlichen Raumes im Ort gehalten werden,
um die Chance einer Hoflibernahme zu erhéhen (Schmidt 2008, miindl. Mitt.).

Die weitere Entwicklung der landwirtschaftlich genutzten Flichen wird vom aktuel-
len Stand aus betrachtet je nach Lage und Zuteilungsform variieren und stark von der
Entwicklung der Landwirtschaft bzw. der landwirtschaftlichen Betriebe abhingen. Da-
bei gibt es groBflachig betrachtet nur zwei Moglichkeiten mit geringem Spielraum: ent-
weder Wiederbewaldung und Aufforstung oder eine gepflegte Weidelandschaft als
Grundlage fiir das zukiinftige bauerliche Wirtschaften und den Tourismus. In den zwei
Gemeinden ldsst sich eine grundsétzliche Richtung erkennen: Ausgewéhlte und ortsna-
he Weiden und Wiesen werden weiterhin in ausreichender, gegebenenfalls intensiverer
Nutzung bleiben, ein gepflegtes Bild bieten und sich kaum &ndern. Gute Flachen von
aufgebenden Hofen werden von anderen iibernommen, die sich so in diesem Struktur-
wandel vergroflern. Anders sieht die Pflege bei den entfernteren und ungiinstigen Lagen
der Weiden aus, die jeweils nur von einzelnen Landwirten unterhalten werden. Die ent-
fernten Weiden grenzen i.d.R. an Wald, der sich durch natiirliche Sukzession ausbreitet,
wenn nicht auch dort dauerhaft Beweidung oder Pflegeeingriffe erfolgen. Stellenweise
breitet sich das Gestriipp bereits aus. Dies ist eine Entwicklung, die in Frohnd aufgrund
anderer Bodenverhiltnisse stirker zu sein scheint als in Hig-Ehrsberg. Seit fiinf Jahren
wird in Frohnd in Einzelfdllen an Problemstellen auch wieder aufgeforstet (Kiefer 2008,
miindl. Mitt.), was wohl z.T. auf die rentable Aufforstungspriamie zuriickzufiihren ist
(vgl. Badische Zeitung 2003).

Es besteht somit fiir die Zukunft die Gefahr, dass eine Entmischung der Nutzung
stattfindet und der Waldanteil in der Kulturlandschaft zunimmt, wodurch deren typi-
sches Erscheinungsbild verloren geht. Diese Entwicklung geschieht vor dem Hinter-
grund, dass eine reizvolle und aufgelockerte Landschaft fiir den Tourismus seit Anfang
der 1970er Jahre immer wichtiger geworden ist (LAD, Lkr. Lorrach 1993), und zwar als
betriebliche Einkommensquelle und fiir den ldndlichen Raum ganz allgemein (z.B.
MLR 2007). Die Landschaftsgestaltung wird in diesem Gebiet somit oft auch auf die
touristischen Anspriiche ausgerichtet und diskutiert.

Wenn die Landschaft ihren spezifischen, eigentiimlichen Charakter nicht behélt und
deshalb fiir die Touristen unattraktiv wird, konnte man sich ein Szenario vorstellen, bei
dem die Giste fern bleiben, was sich unmittelbar auf die Einkommenssituation der
Landwirte auswirkten wiirde, da Ferienwohnungen leer blicben.® Es wiirden auch Ab-
nehmer fiir regionale Produkte fehlen. Dies wiirde sich in Orten, die sich nicht primér
auf den Tourismus stiitzen, deutlicher auswirken, da sich die Géste schon heute mehr
auf zentrale Orte mit besserer Infrastruktur konzentrieren anstatt auf abgelegene Dorfer
(Kiefer 2008, miindl. Mitt.). Frohnd und noch mehr Hég-Ehrsberg wéren dabei eben-
falls benachteiligt. Auf die Landschaft wiirde sich dies in der Folge dergestalt auswir-
ken, dass die Landwirten wegen des fehlenden Zusatzeinkommens weniger Mittel in

6 Ferienwohnungen, die von Landwirten auf den Hofen angeboten werden, sind durch die direkte Verbindung zum
Hof wegen des engeren Kontakts der Géste mit der Landwirtschaft positiv zu betrachten (Wiezel 2008, miindl. Mitt.).
Solche weiteren Einkommensquellen werden besonders fiir jene Gebiete empfohlen, in denen eine marktfédhige
Landwirtschaft nicht zu erwarten ist (BMELV 2007a).
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den landwirtschaftlichen Betrieb transferieren wiirden, was letztlich den Hof und die
landschaftspflegerischen Tétigkeiten — die Offenhaltung — gefdhrden wiirde. Schlimms-
tenfalls konnte ein spiirbarer Riickgang der Griinlandnutzung auch die Identifizierung
der ortsansdssigen Bevolkerung mit ihrer Landschaft negativ beeinflussen, mit der Fol-
ge, dass Leute abwandern. Die Dorfer wiirden in eine Abwirtsspirale geraten. Dieses
Szenario stellt sich zurzeit noch nicht als reale Gefahr dar. Dies ist sicher auch der ge-
lenkten Siedlungsentwicklung und dem immensen biirgerschaftlichen Engagement in
den zwei Gemeinden geschuldet. Es wird Riicksicht auf land(wirt)schaftliche und lokale
soziale Belange genommen und es werden Vereine fiir die Landschaftspflege mobili-
siert. Wegen des identitétsstiftenden Aspekts hat die Allmendweide eine weit iiber die
Landschaftsgestaltung hinausgehende, soziale Bedeutung.

Da cin Grofteil der offenen Flachen das beschriebene Allmendland umfasst, ist die
Gefahr des volligen Zuwachsens ohnehin nicht ganz so grof3, wie dies auf privaten Fla-
chen der Fall wire, da die Gemeinde die Fliachen, wie bereits erwéhnt, aus Riicksicht
auf die nutzenden Landwirte offen hilt und einige Landwirte die Allmende gerne mit-
nutzen. Auf jeden Fall soll die Kulturlandschaft in ihrem aktuellen Erscheinungsbild
gepflegt und erhalten werden — da sind sich die meisten Gespriachspartner, ganz allge-
mein betrachtet, einig.” Ohne das Weidevieh ist eine Pflege der Landschaft zurzeit nicht
vorstellbar. Dass die Weide ein wichtiger Beitrag der Landwirtschaft zur Gestaltung der
Kulturlandschaft in der Region und landschaftsbestimmend ist, hat der WLPV  bereits
in den 1980er Jahren erkannt und handelt danach. Zu erwarten ist zum einen eine Zu-
nahme der Mutterkuhhaltung sowie der Zahl von Schafen und Ziegen und zum anderen,
dass wenige groflere und auch in Zukunft aufstockungswillige Hofe das Geschehen
starker mitbestimmen. Die Alternative ,,Biomasseproduktion® fiir die Energieerzeugung
stellt sich kurzfristig nicht, da die Flachen als nicht geeignet erscheinen (Kiefer 2008,
miindl. Mitt.) und auch das Landschaftsbild zu drastische Anderungen erfahren kénnte.
Doch wird in Zukunft dieses Thema eine Uberlegung wert sein, wenn bei weiterem
Riickzug aus der ,klassischen* Landwirtschaft und dem damit verbundenen Riickgang
der Viehzahlen noch mehr Miahflichen ungenutzt bleiben (Schmidt 2008, miindl. Mitt.).

Zur Erhaltung der typischen Stidschwarzwélder Kulturlandschaft 14uft seit 2005 ein
Versuch zu ganzjdhrigen extensiven Weidesystemen. In Zusammenarbeit mit dem Na-
turpark Siidschwarzwald® und der Arbeitsgemeinschaft Weideysteme wird auf drei Ho-
fen, darunter auch ein Hof in Frohnd, ein Weideregime erprobt, bei dem die Rinder das
ganze Jahr liber auf der Weide stehen. Den Landwirten sollen so hohe Investitionen, wie
sie beispielsweise fiir einen Stallbau erforderlich wéren, erspart bleiben und es soll so-
mit die Moglichkeit gegeben werden, den Hof 6konomisch rentabel zu fiihren und den-
noch gleichzeitig die Landschaft zu pflegen. Der Arbeitszeitbedarf sei sehr gering. Auch
im Vergleich mit anderen Regionen Europas, wo diese Art der Weide schon ldnger
praktiziert wird, betrachten Experten dieses System als geeignet fiir groe Flachen. Ei-
nige kritische Stimmen machen allerdings auf mdgliche Probleme aufmerksam: Ge-
nannt werden der Verlust der Beziehung zu den Tieren und Verhaltensdnderungen beim
Vieh (,,Verwilderung*) und die Frage, ob der dauerhafte Aufenthalt bei Wind und Wet-

7 Der Regionalplan 2000 sieht ebenfalls die nachhaltige Sicherung einer natur- und kulturraumtypischen Landschaft
mit Riicksicht auf regionale Besonderheiten vor (Regionalverband Hochrhein-Bodensee 1998).

8 Der Naturpark Stidschwarzwald setzt sich seit seiner Griindung im Jahre 1999 im gesamten Siidschwarzwald fiir
die Erhaltung, Pflege und Entwicklung der Region ein. Er sieht sich dabei als Entwicklungsagentur fiir den landlichen
Raum. Mit die hochste Bedeutung hat dabei die Wahrung des Charakters von Region und (Kultur-)Landschaft und
die Sicherung existenzfdhiger landwirtschaftlicher Betriebe, z.B. iiber Initiativen zur Regionalvermarktung, damit
diese weiterhin die typische Landschaft erhalten konnen. Das Motto lautet dabei ,,Schutz durch Nutzung“ oder
,Landschaftspflege mit Messer und Gabel“. Die Gemeinden Hég-Ehrsberg und Fréhnd sind Mitglieder des Natur-
parks.
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ter den Tieren nicht schade. AuBBerdem sei der Siidschwarzwald nicht mit anderen Regi-
onen vergleichbar, da hier extremere Bedingungen, wie z.B. schneereiche Winter, herr-
schen, die solche Weidesysteme beschrinken. Auch wird die 6konomische Seite kri-
tisch gesehen, da der Aufwand fiir den Transport von Winterfutter sehr hoch sei. Aus
diesem Grund sei eine Eignung solcher Weidesysteme fiir die Gemeinschaftsweide eher
nicht gegeben. Hinzu komme, dass auf grofler Flache gewirtschaftet werden miisse und
dabei ein hoher Anteil an Problemflichen mit eingeschlossen sei (Einwohner 2008,
miindl. Mitt.).

Abb. 6: Traditionell genutzte Allmendweide in Hig-Ehrsberg

Foto: Werner Konold

Da verianderte Bewirtschaftungsweisen zu anderen Erscheinungsbildern fiihren konn-
ten, sollte — so der andere Blick auf die Dinge — zur Landschaftserhaltung und auch fiir
die naturschiitzerische und dsthetische Qualitdt der Landschaft auf lange Sicht eine Wei-
terbewirtschaftung ganz nach historischem Muster erfolgen (Martin 2008, miindl.
Mitt.). Auf der Seite der Landwirte seien das Bewusstsein iiber den Wert der Landschaft
und der Wille zur Pflege noch vorhanden, ebenso das Traditionsbewusstsein, auch ge-
geniiber der Allmende (Schmidt 2007; Kiefer 2008, miindl. Mitt.). Die Allmendweide
konnte also auch in Zukunft eine wichtige Rolle spielen, auch wenn das Problem der
Vernachldssigung oder der Aufgabe abgelegener Flichen nach wie vor besteht. Es
miisste jedoch moglich sein, den Landwirten, die diese Flache nutzen, innerhalb eines
gewissen Rahmens mehr Verantwortung fiir die Weide zu tibertragen, um die Bindung
dazu noch weiter zu stirken. Dies wiirde zu mehr Engagement und Aufwandsbereit-
schaft fiihren. In Gemeinschaft durchgefiihrt, diirfte diese Aufgabe zudem angenehmer
durchzufiihren sein und als eine Ergédnzung zum Frondienst zur guten Pflege beitragen.
Es konnte aulerdem in Erwigung gezogen werden, zur Erleichterung der Bewirtschaf-
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tung Gemeinschaftsstélle bei den Weiden einzurichten. Die Allmendweiden sind wegen
der Zahlung des Weidegelds, der Pacht und des Frondienstes im klassischen Sinne eine
Verfiigungsmasse, die einzelnen Betrieben das Uberleben garantieren kann. Dadurch
wire nicht nur den Landwirten geholfen, sondern auch der Gemeinde, die die aufwendi-
ge und kostenintensive Pflege nicht mehr betreiben miisste.

6 Fazit

Die kleinen Wiesentalgemeinden Frohnd und Hag-Ehrsberg liegen in einem diinn besie-
delten Gebiet — auf den ersten Blick in einem typischen ldndlichen Raum — und sind we-
gen der Nidhe zum gewerblich prosperierenden unteren Wiesental und zu Basel wirt-
schaftlich stark und demographisch stabil. In Fréhnd spielt der Tourismus eine gewisse
Rolle. Beide weisen neben der Siedlungsstruktur und der iiblichen Fluraufteilung einer
Gemeinde mit Allmende die fiir den Siidschwarzwald typische Kulturlandschaft auf. Sie
ist gekennzeichnet durch einen Wechsel von Wald (der hier weniger zugenommen hat als
in anderen Bergregionen) und Offenland und einen klassischen Intensitdtsgradienten von
den Orten mit Gérten und Baumwiesen zum Rand der Gemarkungen. Das Offenland be-
steht seit dem Verschwinden des Ackerbaus in der zweiten Hélfte des 20. Jahrhunderts
zum grofiten Teil aus Weiden, dabei liberwiegend aus den traditionell extensiv bewirt-
schafteten, grof3flachigen Allmendweiden (vgl. Abb. 6). Das Landschaftsbild ist von einer
Eigenart und einer Schonheit geprigt, die es aullerhalb der Alpen nirgendwo sonst in
Deutschland gibt. AuBBerlandwirtschaftliches Einkommen erméglicht es, einige der iiber-
wiegend sehr kleinen landwirtschaftlichen Nebenerwerbsbetriebe am Leben zu erhalten,
auch wenn der Agrarstrukturwandel, verbunden mit der Aufgabe von Betrieben, auch hier
virulent ist. Eine ,,archaisch* anmutende Kulturlandschaft ist also hier gepaart mit eini-
germallen stabilen wirtschaftlichen (Haushalte, Gemeinden) und sozialen Verhiltnissen.

Dieses durch die landwirtschaftliche Nutzung geprédgte Landschaftsbild, das zudem
von hoher touristischer Attraktivitit ist, ist jedoch durch nachlassende Bewirtschaftung
bedroht. Es sind einerseits von vielen Akteuren, darunter etliche aktive Landwirte, der
Wille und Bemiihungen vorhanden, das schone und identititsstiftende Erscheinungsbild
zu erhalten; die Rahmenbedingungen machen dies andererseits besonders aus (ar-
beits)wirtschaftlicher Sicht immer schwieriger. Seit mehreren Jahrzehnten ist daher ein
Riickgang der landschaftspflegenden Landwirte zu beobachten. Eine Verbuschung ist
daher v.a. auf steilen und entfernt liegenden Flachen zu befiirchten, falls deren Pflege,
die in erster Linie durch die Beweidung gewihrleistet wird, noch mehr zuriickgeht. Die
Griinde fiir den Riickzug aus der Landwirtschaft sind dieselben wie in der ganzen Regi-
on: eine schlechte Ertragslage im Vergleich mit landwirtschaftlichen Gunstgebieten und
Zwang zum Nebenerwerb bei kleinen Betriebsgrofen, Arbeitskosten, Biirokratie und
fehlende Hofnachfolge werden hiufig angefiihrt.

Diese Problematik wurde schon in den 1980er Jahren erkannt und man bemiihte sich
ernsthaft um die Offenhaltung. So wurden z.B. einzelne kleinflachigere Aktionen wie
Obstbaumschnittkurse (Frohnd) durchgefiihrt oder, in groferer rdumlicher Dimension,
der Weide- und Landschaftspflegezweckverband aufgebaut. Schon zu diesem Zeitpunkt
waren sich die Beteiligten weitgehend einig, dass die Landschaft in ihrer traditionellen
Form erhalten werden soll und dies v.a. mit extensiver Rinderweide bewerkstelligt wer-
den kann. Dieser Uberzeugung ist man auch noch heute, zumal der Zwang zur Rationa-
lisierung noch zugenommen hat. Mit einer Kombination von verschiedenen Ansétzen
hat man es bis dato im Groflen und Ganzen geschafft, das attraktive Landschaftsbild zu
erhalten, und zwar durch biirgerschaftliches Engagement (mechanische Pflege durch die
Vereine), traditionell organisierten Biirgernutzen auf der aufgeteilten Allmende (Wei-
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de), Frondienste (mechanische Pflege), die Mitwirkung des WLPV sowie durch modifi-
zierte, an Pacht gebundene Weidekonzepte, verbunden mit stirkerer individueller Nut-
zung der Allmende und Pflege durch die Gemeinde. Eine weitere Diversifizierung der
Herangehensweisen wird notig sein, um die Eigenart dieser Kulturlandschaft zu bewah-
ren. Von besonderer Bedeutung ist, dass in den beiden Gemeinden endogene Potenziale
aktiviert wurden und werden.
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1 Kurzportrit der Gemeinde

Eisenbach (Hochschwarzwald) liegt etwa 45 km Ostlich von der Stadt Freiburg im
Breisgau, 20 km westlich der Stadt Donaueschingen sowie 10 km entfernt vom Mittel-
zentrum Titisee-Neustadt im sog. lindlichen Raum (vgl. die Ubersichtskarte im Beitrag
von Heinl in diesem Band).

Die Gesamtgemeinde Eisenbach (Hochschwarzwald) mit ihren 2.150 Einwohnern —
und damit wieder so vielen wie vor 20 Jahren — ist 1972 bzw. 1975 im Zuge einer Ge-
meindereform aus den Ortsteilen Eisenbach, Bubenbach, Oberbrind und Schollach her-
vorgegangen. Schollach ist mit {iber 725 Jahren der élteste Teilort. Die vier Ortsteile
liegen teilweise sehr weit auseinander, was die Bereitstellung einer angemessenen Infra-
struktur erschwert und immense Kosten mit sich bringt. Obwohl relativ diinn besiedelt
im ldndlichen Raum gelegen, ist die Gemeinde nicht nur landwirtschaftlich geprégt.

Als ein Alleinstellungsmerkmal ist der im Jahre 1908 von Robert Winterhalder ge-
baute erste Skilift der Welt zu bezeichnen. Winterhalder hat die Kraft des Wassers der
kleinen Schollach zum Antrieb seiner ,,Aufzugsbahn fiir Rodler und Skildufer* genutzt,
um den von ihm im Kurhaus ,,Schneckenhof™ beherbergten kurzatmigen Asthmatikern
die Besteigung des Hanges mit Rodelschlitten oder Skiern zu erleichtern. Dabei ver-
wendete er vorhandene Fordertechnik und verfeinerte diese fiir seinen Zweck: den we-
niger mithsamen Transport seiner Kurgéste auf die Anhdhe. Die weltweit erstmalige
Umsetzung dieser Idee des Skiliftes vor mehr als 100 Jahren erfolgte iiber 25 Jahre vor
solchen Erfindungen vergleichbarer Art in anderen Léndern.

Der Teilort verdankt ihren Namen dem Abbau von Brauneisenstein, der im Hauptort
mit Unterbrechungen von 1478 bis 1942 betrieben worden ist. Das erklért auch die Ro-
dungen der umliegenden Waldungen, denn Holz und Holzkohle wurden fiir den
Schmelzprozess bendtigt. In den anderen Ortsteilen waren einst Bauern, Glaser sowie
Kohler anséssig.
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Die Gemarkungsfliche der Gemeinde umfasst 2.877 ha, davon entfallen nach dem
Forsteinrichtungswerk 2002 65%, also 1.855 ha, auf Wald — davon wiederum 1.370 ha
auf Privatwald (und zwar: GroBprivatwald: 335 ha, Kleinprivatwald: 1.035 ha) sowie
485 ha auf Gemeindewald. Derzeit prigen Rotbuchen (zu 1%), Bergkiefern (zu 3 %),
Weilltannen (ebenfalls zu 3 %), Waldkiefern (zu 18%) sowie natiirlich vorrangig Fich-
ten mit 75% den Baumbestand. Durch diese Arten entsteht in der Gemeinde ein Zu-
wachs an Holz von fast 15 m® pro Tag. Der Gesamtvorrat an Holz des kommunalen
Waldes betrigt derzeit {iber 200.000 Festmeter und bezogen auf einen ha Holzbodenfla-
che etwa 420 Festmeter. Damit ist dieser deutlich iiber dem Landesschnitt bevorratet.'

Geographisch gesehen liegt die Gemeinde im Ubergangsbereich zwischen der
Schwarzwald-Hochfldche und der Hochflichenmulde der Baar in einer Hohenlage zwi-
schen 800 bis 1.130 m. ii. NN. Die Wasserscheide (Donau, Rhein) durchlduft im Be-
reich Hochberg die Gemarkung. Klimatisch betrachtet herrscht ein sog. atlantisch beein-
flusstes Klima mit deutlichen Ubergiingen zum kontinental geténten Klima des
Schwarzwaldes vor. Im Jahresmittel ist es hier 5,7° C kalt. Durchschnittlich fallen im
Jahr 1.181 mm Niederschlag. Geologisch gesehen findet man hier Eisenbacher Granit,
Gneis (den sog. Rench-Gneis und den Schappach-Gneis) sowie den oberen und mittle-
ren Buntsandstein.

Die Bevolkerungstendenz mit Blick auf die Einwohnerzahl der Gemeinde ist seit
1997 augenscheinlich: 1997 bis 2009 jdhrlich 0,9% weniger, das entspricht etwa 22
Einwohnern pro Jahr. Der Riickgang der Bevdlkerungszahl hélt also an. AuBerdem
wandern auch gut ausgebildete junge Leute ab. Dies ist verbunden mit einer Zunahme
des Anteiles élterer Menschen. Die Schrumpfung der Bevolkerungszahl hat in Bezug
auf die (fehlenden) Finanzzuweisungen erhebliche negative Folgen und verkleinert die
Handlungsspielrdume der Kommune. Das findet seinen Ausdruck in einer teilweise be-
reits festzustellenden (negative) Verdnderung des Siedlungsbildes durch vielfach unge-
nutzten Wohnraum. Aber das Ehrenamt sowie die Nachbarschaftshilfe werden hier den-
noch gelebt: Nahezu 40 Vereine in der Gemeinde bereichern und prdgen auf aktive
Weise das dorfliche Leben.

Derzeit nimmt die Gemeinde an einem Flurneuordnungsverfahren teil. Damit sollen
weitere Verbesserungen der ErschlieBung im Sinne der Forst- und auch der Landwirt-
schaft einhergehen. Von 1979 bis 2007 haben in der Gemeinde 48% der ehemals 75
Landwirte aufgehort. Wihrend die Zahl der Haupterwerbsbetriebe nur leicht von 16 auf
13 gesunken ist, hat sich die Zahl der Nebenerwerbsbetriebe halbiert: es gibt noch 26
(2007) von 59 (1979). Viele Landwirte oder deren Frauen gehen einer Neben-/Zweitbe-
schiftigung nach, vorrangig in den hiesigen Industrieunternechmen.

Augenscheinlich ist das Leistungsvermdgen der im Getriebe-/Zahnradbau titigen
Firmen, deren Wurzeln in der Uhrmacherei begriindet liegen. Vor tliber 150 Jahren gab
es mit dem Bau von Firmengebiduden an nutzbaren Wasserldufen einen entscheidenden
Eingriff in die Landnutzung, die langfristige Verdnderungen mit sich brachten. Der Bau
solcher Objekte wire aus heutiger Sicht der Genehmigungsbehorden nicht mehr vor-
stellbar — und damit auch die florierende gewerbliche Entwicklung der Gemeinde.

Die Gemeinde hat (nach der Fremdenverkehrsstatistik der Hochschwarzwald Touris-
mus GmbH) zurzeit 30.038 Ubernachtungen (2010) zu verzeichnen. Noch Mitte der
1990er Jahre waren es iiber 80.000 (1996: 80.608). Um den Tourismus in der Gemeinde

' Nach Angaben von Forstrevierleiter Karl Meister, Interkommunaler Forstbetrieb Loffingen-Eisenbach-
Friedenweiler, im Jahr 2006.
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»anzukurbeln®, ist die Gemeinde dem Zweckverband Hochschwarzwald (Geschéftsstel-
le in der Stadt Titisee-Neustadt) sowie der Hochschwarzwald Tourismus GmbH mit Sitz
in Hinterzarten beigetreten. So wird ein gebiindelter Auftritt am Markt und eine welt-
weite Prasenz ermdglicht.

Neben dem Tourismus als begleitender Einkommensquelle auf dem Land (,,Ferien
auf dem Bauernhof*) ist die Zunahme der Bedeutung der regenerativen Energien in den
land- und fortwirtschaftlich dominierten Teilbereichen der Gemeinde zu beobachten.
Einerseits handelt es sich um einen von Touristen nachgefragten Landschaftsraum, an-
dererseits werden in Bezug auf die Unterkiinfte ,,stddtische MaBstibe* angelegt. Und
gerade abseits von dichter Bevolkerung nimmt der Druck von verschiedenen Seiten zur
»Installation* niitzlicher (und gewinnbringender) Formen der Energiegewinnung zu.
Gerade die Ausweisung von Windenergieanlagen ,,im Biindel* ist aktuell in der (Pla-
nungs-)Diskussion. Auch hier ist eine Abstimmung mit anderen Gemeinden sinnvoll.

Interkommunale Zusammenarbeit ist im Ubrigen in der Gemeinde kein Fremdwort,
sondern wird seit 40 Jahren praktiziert. Um in der Raumschaft vorhandene Potenziale
und Ressourcen gemeinsam besser zu nutzen, ist die interkommunale Zusammenarbeit
der Gemeinde nicht beschriankt auf die Bereiche Flichennutzungsplanung mit der Stadt
Titisee-Neustadt, Wasserversorgung mit den Kommunen Titisee-Neustadt und Frie-
denweiler, Forstbetrieb mit der Stadt Loffingen und der Gemeinde Friedenweiler, Ver-
bandskldranlage mit der Stadt Vohrenbach, Werkrealschule mit den Kommunen V6h-
renbach und Unterkirnach — landkreisiibergreifend —, sondern erstreckt sich wie zuvor
erwihnt auch auf touristisches Gebiet mit neun weiteren Hochschwarzwald-Gemeinden
durch die Mitgliedschaft im Zweckverband Hochschwarzwald sowie iiber diesen als
Gesellschafter an der Hochschwarzwald Tourismus GmbH. Die Vernetzung in den ver-
schiedenen Bereichen ist vorteilhaft, in Bezug auf den Erhalt des Schulstandorts gar
zwingend notwendig. Wegen der erforderlichen Tragfahigkeit einer Werkrealschule bei
ricklaufiger Bevolkerungszahl war die Einrichtung einer solchen weiterfiihrenden
Schule nur durch interkommunale Kooperation mit zwei anderen dezentralen Standor-
ten moglich. Bezogen auf den Tourismus haben sich zehn Gemeinden mit anndhernd
3 Mio. Ubernachtungen zusammengeschlossen.

2 Industrielle Entwicklung — durch Wasserkraft zum Zahnrad
und vom Uhrmacher zum Weltmarktfiihrer

Fast schon seit den Anfdngen der Besiedelung erkannten die Ortsbewohner, dass ihnen
die Land- und Forstwirtschaft allein wegen der schlechten klimatischen Verhéltnisse
nicht als Lebensgrundlage dienen kann. Sie trachteten nach anderen Erwerbsquellen, die
sie vorerst in der Kohlenbrennerei fanden, fiir welche durch grofle Rodungen dafiir
reichlich Grundstoff vorhanden war (Arbeitskreis Ortschronik Schollach 2008: 179).

Weil das Beschéftigungspotenzial in diesen Bereichen jedoch zu gering gewesen war,
mussten sich die Bewohner, meist Kleinbauern (,,Hiisliburen*) (Fettinger 1991), nach
neuen Erwerbsquellen — u.a. der Uhrmacherei, spéter der Uhrenindustrie — umsehen.
Der Ursprung der Eisenbacher Industrie liegt in dem alten Bestreben der Menschheit,
die Zeit immer genauer einzuteilen (Fettinger 1991: 204). Und die Gemeinde ist gleich-
sam Ursprung patentierter Erfindungen.

Im 18. Jahrhundert kam es zur Entwicklung der Uhrmacherei — bekannt sein diirften
die Beha-Uhren — als wesentliches wirtschaftliches Standbein in der Region. Dieses
Metier spielte neben dem dorflichen Handwerk eine entscheidende Rolle in allen vier
Ortsteilen. In fast jedem Haus ist produziert worden — Gewichte, Pendel, Schilder und
natiirlich Zahnrader. Bereits 1730 reiste Friedrich Dilger, Sohn des herausragenden
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Schollacher Uhrmachers Simon Dilger, nach Paris, um sich iiber Kenntnisse dieser
Handwerkskunst mit den Uhrmachermeistern in der franzosischen Hauptstadt auszutau-
schen. ,,Wihrend der 1740er und -50er Jahre unternahmen weitere Schwarzwilder Er-
kundungsreisen ins Ausland. Dabei entdeckten sie schnell das Gewinnpotenzial im Aus-
landsgeschift. Danach wollten pfiffige Bauernsohne in immer groBerer Zahl ein Ver-
mogen in der Fremde verdienen, entsprechend nahm die Uhrenproduktion rasch zu*
(Arbeitskreis Ortschronik Schollach 2008: 161). So wurde mit dem Ausland und in
Ubersee ein reger Handel betrieben. In London, damals eines der Zentren englischer
Uhrmacherei, griindeten viele Schollacher eigene Geschifte. Trotz wachsender Bevol-
kerung und steigender Bedeutung der Piinktlichkeit gab es in England keine eigene Pro-
duktion von Uhren, die sich weniger bemittelte Leute fiir ihre Wohnungen leisten konn-
ten. Dieser Umstand sicherte den Schwarzwilder Uhrmachern den Absatz fiir ein Jahr-
hundert, bis — nicht die Engliander — sondern die Amerikaner mit ihren Uhren im selben
Markt aktiv wurden (Arbeitskreis Ortschronik Schollach 2008: 162). Die erste Genera-
tion der Uhrenhédndler kaufte mit dem im Ausland verdienten Vermodgen vielfach
Grundstiicke in der Heimat.

Im frithen 19. Jahrhundert konzentrierten sich die Schollacher mit ihrem Handel auf
England und zwar nahezu ausnahmslos auf das Londoner Stadtzentrum, dem damals
besten und groBten Umschlagplatz (vgl. Abb. 1). Sie machten ein Fiinftel der damals in
London anséssigen Uhrenhdndler insgesamt aus. Zu diesem Zeitpunkt gehdrten Holzuh-
ren bereits zum Londoner Alltag (Arbeitskreis Ortschronik Schollach 2008: 166).

Aus der Uhrmacherei mit ihrer Hochphase im 19. Jahrhundert entwickelte sich
schnell eine Uhrenindustrie. Die Bestandteile der Uhren sind dort in sehr grofer Stiick-
zahl gefertigt worden. Genutzt wurde dabei auch die Kraft des Wassers — als Antriebs-
quelle (Transmission) und zur Energiegewinnung. Vier ergiebige Wasserkraftwerke
werden derzeit noch von Privatpersonen betrieben. Die Lage der damaligen Betriebe
direkt an den Bachldufen — evident aus damaliger Sicht — ist heute unter naturschutz-
rechtlichen Aspekten problematisch und wird im Sinne des Bestandsschutzes nur noch
geduldet. Ohne die Miihlen wéren die Firmen hier nicht ansdssig geworden und hétten
sich nicht zu prosperierenden Unternehmen entwickeln konnen. Ebenso wenig gébe es
den Ort Eisenbach (Hochschwarzwald) in der heutigen Form.

Heutzutage verweisen der Verlauf der Uhrenstraf3e und die jéhrlich hier stattfindende
internationale Uhrenborse darauf, welche Bedeutung die Uhrmacherei fiir die Gemeinde
einst hatte.

Aus einigen damals heimischen Betrieben sind die Industrieunternehmen — viele da-
von mit einer weit iiber 100-jdhrigen Firmengeschichte — hervorgegangen, die die Ge-
meinde heute prigen und deren Produkte, v.a. Prézisionsdrehteile, Getriebe und dia-
mantpolierte Armaturen, weltweit nachgefragt werden — wie die Uhren damals auch.

Die ehemals einseitige Ausrichtung auf die Uhrenfertigung ist im Laufe des 20. Jahr-
hunderts zu einem vielseitigen Produktionsprogramm weiterentwickelt worden. Unter
den Kunden befinden sich fast alle Industrien, die Bedarf an feinwerktechnischen An-
trieben und anderen Bauteilen haben. Manche Betriebe der Kunden gehoren selbst zu
den Uhren-Folgeindustrien. Dies alles bedeutete jedoch auch neue Technologien und
Anpassungsprozesse. Handwerkliche Geschicklichkeit und Tiiftlertum der Bevolkerung
mit thren generationenlangen Erfahrungen aus der Durchfiihrung feiner manueller Ar-
beiten haben zum relativ hohen industriellen Niveau der Gemeinde beigetragen (Fettin-
ger 1991: 364). So sind im Ort mehrere in ihrer Branche entscheidende Weltmarktfiihrer
ansdssig.
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Abb. 1: Uhrenhandler aus Schollach in London (Ausschnitt des Stadtplans von 1820)

Schollacher Uhrenhandiungen in Londol
855 X0
e ——

Quelle: Arbeitskreis Ortschronik Schollach 2008

Die Gemeinde weist insofern eine Besonderheit auf, als dass nur 6,2% der sozialver-
sicherungspflichtig Beschéftigten im Dienstleistungssektor titig sind (Landratsamt
Breisgau Hochschwarzwald 2007). Das ist im bundesweiten Vergleich ein extrem nied-
riger Wert.

Im Jahr 2011 waren von rd. 1.300 Beschéftigten {iber 1.200 im Bereich Getriebe-/
Zahnradbau tétig. 925 Einpendler sind in diesem Jahreszeitraum téglich zur Arbeit nach
Eisenbach (Hochschwarzwald) gefahren, das entspricht einem Einpendleriiberschuss
von 475 Personen (Gemeinde Eisenbach (Hochschwarzwald)). Dieser Pendlerstrom hat
ein deutlich erkennbares Verkehrsaufkommen zur Folge, das durch das von den Unter-
nehmen hervorgerufene enorme Transportvolumen mit téglichen An-/Abfahrten von
LKW in dreistelliger Zahl verstarkt wird.

Immer seltener haben die Arbeitnehmer ihren festen Wohnsitz im Ort. Die Gesell-
schaft hat sich im Lauf der Zeit verdndert, die Einstellung der Leute zu ihrem Beruf ist
heute eine andere. Einst suchte der Familienvater als Alleinverdiener (in traditionellen
Mainnerberufen) die Ndhe zur Arbeitsstétte, verlieB friih morgens mit Aktentasche und
Thermoskanne unterm Arm oft zu Full sein Haus, um zu arbeiten. Eine betriebseigene
Wohnung oder das Haus der Familie befand sich in unmittelbarer Néhe ,,seiner Firma®.
Ganz anders heutzutage. Man achtet darauf, wo die Ehefrau einer interessanten Neben-
beschiftigung nachgehen kann, den Kindern der Besuch weiterfithrender Schulen er-
moglicht wird und das kulturelle Angebot einfach grofBer ist. Man pendelt gegenwirtig
lieber aus bis zu iiber 40 km Entfernung ein, was aufgrund einer fehlenden Schnellstra-
Benverbindung oft einen Anfahrtsweg von einer % Stunde Dauer mit sich bringen kann.
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Abb. 2: Zahl der Beschiftigten und Mitarbeiter der acht groBten Arbeitgeber (rd. 1.100)
Beschaftige (sozialversicherungspflichtig)
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Grieshaber Feinmechanik GmbH & Co. KG: 70
F. Morat & Co. GmbH: > 100
Framo Morat GmbH & Co. KG: > 350
GSC Schworer GmbH: 130 (250)
IMS Gear GmbH: > 470 (> 1.400)
IMS Képfer Cutting Tools GmbH: > 170 (> 600)
Tritschler Feinmechanik GmbH: 45
Weckermann KG: 150

Quellen: Statistisches Landesamt Baden-Wiirttemberg 2011; Gemeinde Eisenbach (Hochschwarzwald)

Aber auch der Berufsalltag erfordert flexible Reaktionen und erschwert die Sesshaf-
tigkeit. Man wechselt sehr viel 6fter die Stelle innerhalb der Firma, bei groeren Unter-
nehmen sogar den Standort und ebenso hdufig sogar den Arbeitgeber, um im wahrsten
Sinne des Wortes voranzukommen. Auflerdem werden die von einer Eigentiimerfamilie
gefiihrten Betriebe seltener, viele der Unternehmen sind inzwischen Kommanditgesell-
schaften, bei denen auswértige Geschéftsfiihrer die Verantwortung fiir die Belange der
Firmen tragen (Gemeinde Eisenbach (Hochschwarzwald)).

Die geballte Prasenz von Unternehmen der Getriebe- und Zahnradindustrie in einer
solch kleinen Gemeinde ist im Bundesgebiet einmalig. ,,Hier wird Feinmechanik fiir
Autos hergestellt, deshalb nennen die Leute die Gegend um den Ort ‘GearValley®. Sie
ist so etwas wie das Getriebe der Republik* (Blasberg, Burger 2009: 32). Die feinme-
chanische Industrie stellt das wirtschaftliche Riickgrat der Gemeinde im Zahnrad-Tal
Deutschlands dar. Gewerbe und Eisenbach gehoren traditionell zusammen. Friiher hat
man, wie schon erwéhnt, in der Stube im gleichen Haus produziert, heute in Betrieben
in unmittelbarer Ndhe. Das Gewerbe prigt die Kommune sowie deren Erscheinungsbild
(vgl. Abb. 2 bis 5). Und das Gewerbe macht sie finanziell gesehen stark.

In einigen Fillen treten die groBen versiegelten Bereiche mit groBBen Parkplidtzen und
die von industrieller Nutzung und einem immensen Fldchenbedarf gekennzeichneten
Gebdude — teilweise flinfstockig — deutlich sichtbar hervor. Aber nur an manchen Stel-
len dominieren diese Baukdrper das Landschaftsbild, weil sie hiufig in die Bebauung
eingebunden und von Wohnhéusern umgeben sind. Bei einigen auflerhalb der Ortskerne
liegenden Betrieben ist die Nédhe zu Bachldufen in der Landschaft klar festzustellen,
weil die Wasserkraft frither als Antriebsquelle und zur Energiegewinnung genutzt wor-
den ist.
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Abb. 3: Durchmischung von gewerblich-industrieller und wohnlicher Nutzung
in Eisenbach (Hochschwarzwald), Ortsteil Eisenbach, Bereich ,,Untertal* —
die Firmen Fischer Plastic-Prazision GmbH, IMS Gear GmbH und IMS
Kopfer Cutting Tools GmbH

Quelle: Gemeinde Eisenbach (Hochschwarzwald), Manfred Merstetter
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Abb. 4: Durchmischung von gewerblich-industrieller und wohnlicher Nutzung
in Eisenbach (Hochschwarzwald), Ortsteil Eisenbach, Bereich ,,Hochst* —
die Firmen F. Morat & Co. GmbH, Framo Morat GmbH & Co. KG und
Grieshaber Feinmechanik GmbH & Co. KG

Quelle: Firma Framo Morat & Co. GmbH

Abb. 5: Firma Weckermann KG, Ortsteil Bubenbach, Bereich ,,Steingremmen*
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Quelle: Gemeinde Eisenbach (Hochschwarzwald), Gert Brichta
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Die Folgen der weltweiten Finanz- und Wirtschaftskrise, die im Jahr 2007 begann,
waren deshalb in der Gemeinde Eisenbach (Hochschwarzwald) deutlich sicht- und
spiirbar, weil aufgrund ihrer monostrukturellen Rahmenbedingungen eine hohe rdumli-
che Konzentration an Unternehmen vorhanden ist, die fiir die Branchen Automobilbau
sowie Metallbau titig sind — mit den damit verbundenen Nachteilen (ARL 2010). Ent-
lassungen der Stammbelegschaften konnten weitestgehend vermieden werden, es traf
insbesondere Arbeitskrifte mit Zeitvertrdgen, v.a. nutzte man das Instrument der Ver-
langerung des Kurzarbeitergeldes als Teil des von der Bundesregierung beschlossenen
Konjunkturprogrammes I. Erfreulicherweise sind Investitionen im Bereich Forschung
und Entwicklung nur unwesentlich zuriickgefahren worden, vielmehr wurden in diesem
Sektor bewusst grole Anstrengungen unternommen, um fiir die Zeit nach der Krise ge-
rlistet zu sein. Mit zukunftsweisenden Ideen der verantwortlichen Geschéftsfiihrer sowie
einer flexible Belegschaft zeigten diese ihr Potenzial, um den (neuen) Erfordernissen
der Mérkte gerecht zu werden.

3 Ausblick unter finanziellen, baulich-betrieblichen und strukturellen
Gesichtspunkten

3.1 Finanzielle Aspekte

Die finanzielle Situation in Bund, Landern und Gemeinden war infolge der Finanz- und
Wirtschaftskrise 2008/2009 durch eine Schieflage gekennzeichnet gewesen. Die Finan-
zierungssalden waren deutlich negativ ausgeprigt. Verstirkt haben die Auswirkungen
des Einbruchs des Steueraufkommens auch durch den Gesetzgeber veranlasste Rege-
lungen zur Steuerentlastung von Unternehmen und Biirgern, wie beispielsweise das
Wachstumsbeschleunigungsgesetz, sowie Entwicklungen im Bereich der Kleinkindbe-
treuung. Dadurch sind die Aufgaben — und damit die Kosten — fiir die Kommunen wei-
ter gewachsen. Es wird immer schwieriger, die laufenden Ausgaben aus den laufenden
Einnahmen zu schultern, in verniinftiger Weise notwendige Investitionen anzugehen
oder Schulden zu tilgen. Eine derartige dramatische Situation hat es in den zuriicklie-
genden Jahrzehnten nicht gegeben, auch wenn es immer wieder Zeiten mit hochst ange-
spannter Finanzlage gab (Gemeindetag Baden-Wiirttemberg 2010: 612). Notwendige
MafBnahmen zu unterlassen, ist eine weitere Form der Verschuldung und kommt dem
Ausstellen eines Wechsels auf die Zukunft gleich. Es droht der Verlust der kommunalen
Handlungsfahigkeit (Gemeindetag Baden-Wiirttemberg 2010: 663).

Das reale Bruttoinlandsprodukt, das im Bundesdurchschnitt 2009 um 5% riicklaufig
war, nahm im selben Zeitraum in Baden-Wiirttemberg weit stirker, ndmlich um 7,4 %,
ab. Von daher nimmt es auch nicht wunder, wenn die Gewerbesteuer im Lande um
23,8% zuriickging, und damit stdrker als im Bundesdurchschnitt (Gemeindetag Baden-
Wiirttemberg 2010: 622).

Noch signifikanter ist fiir den kommunalen Haushalt der Gemeinde Eisenbach (Hoch-
schwarzwald) die Entwicklung beim Gewerbesteuerautkommen aufgrund der weltwei-
ten Finanz- und Wirtschaftskrise gewesen. Das Gewerbesteueraufkommen der Gemein-
de belief sich im Jahr 2009 mit unter 280.000 Euro auf weniger als ein Zehntel des Ge-
werbesteueraufkommens 2008, das bei iiber 2,8 Mio. Euro gelegen hat. Das hat zu einer
drastisch reduzierten Kreisumlage fiir den Landkreis Breisgau-Hochschwarzwald ge-
filhrt. Die von der Gemeinde in den letzten Jahren auf rd. 2 Mio. Euro vermehrten
Riicklagen wurden aufgebraucht, insbesondere auch wegen der filligen Finanz-
Umlagen. Die fiir die Jahre 2009 und 2010 geplanten Investitionen konnten nur durch
Kreditaufnahmen finanziert werden.
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Die finanzielle Lage der Gemeinde wird wesentlich von den teilweise sehr starken
Schwankungen beim Gewerbesteueraufkommen beeinflusst. Nach der Systematik des
kommunalen Finanzausgleichs sind die Steuereinnahmen Grundlage fiir die Berechnung
der Finanzausgleichs- und der Kreisumlage im iiberndchsten Jahr. Die Finanzaus-
gleichsumlage wirkt sich auf den kommunalen Finanzausgleich des Landes Baden-
Wiirttemberg aus, die Kreisumlage einer Gemeinde erhélt der jeweilige Landkreis. So
haben die sehr hohen Einnahmen bei der Gewerbesteuer im Jahr 2008 mit 2.780.291,48
Euro zu einer Finanzausgleichsumlage in Hohe von 837.480 Euro und zur Umlage fiir
den Landkreis Breisgau-Hochschwarzwald von 420.608 Euro in 2010 gefiihrt. Entspre-
chend hat der Einbruch bei den Gewerbesteuereinnahmen im Jahr 2009 auf 268.804,43
Euro eine wesentlich geringere Finanzausgleichsumlage (292.155 Euro) sowie auch
Kreisumlage (420.608 Euro) in 2011 zur Folge (vgl. Abb. 6). Die weiteren im kommu-
nalen Finanzausgleich beriicksichtigten Einnahmen — Grundsteuer, Einkommen- und
Umsatzsteueranteil, Familienlastenausgleich — unterliegen keinen so deutlichen Aus-
schlagen. Wichtig ist, sich dieser Schwankungen bewusst zu sein und diese im Rahmen
der mittelfristigen Finanzplanung entsprechend zu beriicksichtigen.

Abb. 6: Entwicklung der Gewerbesteuer sowie der Finanzausgleichs- und Kreisumlage
der Gemeinde Eisenbach (Hochschwarzwald) von 2000 bis 2014 (Stand 2011)
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Quelle: Gemeinde Eisenbach (Hochschwarzwald)

Die Gemeinde ist in Bezug auf den relativ niedrigen Gewerbesteuer-Hebesatz von
340 v.H. nicht unbedingt mit anderen Kommunen vergleichbar. Aufgrund der besonde-
ren Struktur ldsst sich eine deutliche Anpassung des Hebesatzes nach oben nicht reali-
sieren. Vor Ort sind eben gerade nicht viele kleinteilig strukturierte Betriebe ansissig,
fiir die ein Wegzug undenkbar wire. Die Gemeinde verfiigt iiber relativ groB3e Firmen,
bei denen diec Hohe des Gewerbesteuer-Hebesatzes der Grund fiir eine, vonseiten der
Gemeinde ungewiinschte, Standortentscheidung sein kann. Die aus Eisenbach stam-
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mende Firma IMS Gear — obwohl noch einschlieBlich eines Schwesterunternehmens mit
rd. 470 Arbeitspldtzen vor Ort — hat ihren Sitz vor wenigen Jahren nach Donaueschin-
gen verlegt und ist dort mit aktuell iiber 1.200 Mitarbeitern der groBte Arbeitgeber im
Schwarzwald-Baar-Kreis. 250 Neueinstellungen gab es 2010 und bis jetzt sind es im
Jahr 2011 auch wiederum bereits 130 neue Arbeitnehmer. Uber 20 Mio. Euro Arbeits-
lohn wird im Unternehmen ausgezahlt, ein immenses Kautkraftpotenzial, von dem die
Gemeinde nur ,,am Rand* profitiert. Allein bei dieser Firma werden jéhrlich Rohstoffe
im Wert von weit mehr als 20 Mio. Euro angeliefert und Produkte, also Giiter des
Weltmarkts, im Wert von iiber 50 Mio. Euro abtransportiert, mit iiber 8.500 Lastkraft-
wagen im Jahr.

Grundsitzlich miissen die Kommunen die geforderten Standards der ihnen zugewie-
senen Aufgaben auch finanzieren kénnen (ARL 2008c: 2). Die Gemeinde Eisenbach
(Hochschwarzwald) ist bestrebt, ihre kommunale Finanz- und Planungshoheit, soweit
nicht von Bund und Land eingeschriankt, im Rahmen ihrer Moglichkeiten zu nutzen, um
damit u.a. die wirtschaftliche Entwicklung zu férdern (vgl. ARL 2010) — und das trotz
der besonderen finanziellen Art.

Aber wenn dariiber hinaus zu verantwortende Aufgaben wie das Grundbuchamt, die
Kasse, das Standesamt zur Diskussion stehen, bedeutet das einen dauerhaften Funkti-
onsverlust. So stellt sich die Frage nach der Daseinsberechtigung kleiner Kommunen.
Diesen wird das (Uber-)Leben im lindlichen Raum erschwert.

Bundesfinanzminister Dr. Wolfgang Schéuble fasste im Rahmen der Gemeindefi-
nanzkommission zusammen: ,,Eine nachhaltige Losung dieses Problems ist nicht zuletzt
fiir die Funktionsfdhigkeit unseres Staates und fiir den Zusammenhalt unserer Gesell-
schaft essentiell. Denn die Leistungsfahigkeit der Kommunen ist die Grundlage fiir die
Nachhaltigkeit und Stabilitét unserer demokratischen Ordnung. Durch die kommunale
Selbstverwaltung konnen sich die Biirger vor Ort einbringen und Politik gestalten — das
ist umso wichtiger in Zeiten, in denen die Bindungen zwischen Biirger und Politik
durch Globalisierung und soziale Entwicklungen eher schwicher werden® (Schiuble
2010).

3.2  Baulich-betriebliche Aspekte

Die Betriebe der Gemeinde Eisenbach (Hochschwarzwald) haben gerade wéhrend der
globalen Finanz- und Wirtschaftskrise ihre sehr gute Substanz gezeigt. Insbesondere im
Bereich Forschung und Entwicklung sind sie sehr weitsichtig vorgegangen. Aber noch
entscheidender waren das vorhandene Leistungsvermogen, wie das kreative Potenzial
der Fiihrungskrifte, und eine arbeitswillige, flexible Belegschaft, um den Erfordernissen
der Mérkte gerecht zu werden.

Aus kommunaler Sicht erscheint es geboten, den im ldndlichen Raum ansdssigen In-
dustriebetrieben entsprechende Entfaltungs- und Erweiterungsmoglichkeiten zuzugeste-
hen. Die betrieblichen Areale liegen meist in beengter Tallage zwischen Bach und Berg,
Strafle und Wald, Biotop und Landschaftsschutzgebiet. Daher sind gegebenenfalls ein-
zelfallbezogene pragmatische Losungen erforderlich. Die Konkurrenz zu anderen
Standorten ist groB3, zwar nicht immer unbedingt weltweit, aber doch landes- oder regi-
onsweit. Aufgrund dieser Sachlage war die Gemeinde Eisenbach (Hochschwarzwald)
im Jahr 2009 gezwungen, fiir die Ausweisung eines Gewerbegebietes erstmals den An-
trag auf Waldumwandlung fiir eine Teilfldche des (eigenen) Waldes zu stellen, weil in
der Kommune auf unbewaldeten Bereichen keine Alternativen zur Verfiigung standen.
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Aufgrund gestiegener Platzanspriiche besteht bei den Betrieben eine Nachfrage nach
geeigneten Flachen. Im Rahmen der Optimierung von Betriebsabldufen werden geeig-
nete Potenziale mit nutzbaren Ausbaureserven eingefordert. Damit gehen Folgen einher,
wie das Auflassen nicht mehr bendtigter gewerblicher Bauten.

Die Siedlungs- und Verkehrsflache hat sich in den letzten Jahren um gut ein Zehntel
erhoht, von 152 ha auf 172 ha vergréBert und betrdgt damit 6,0% der Bodenflidche der
Gemeinde insgesamt. Davon beléduft sich die Flache fiir Gewerbe und Industrie anteilig
auf 18 ha. Der Anteil der Waldflache liegt immer noch bei tliber 66 % und dominiert den
sichtbaren Eindruck (vgl. Statistisches Landesamt Baden-Wiirttemberg 2011).

Der Anteil der Landwirtschaftsflidche ist von etwas liber 800 ha (rd. 28 %) auf 787 ha
(27,3%) im Jahr 2010 gesunken (vgl. Statistisches Landesamt Baden-Wiirttemberg
2011). Mit der aktuell durchgefiihrten und noch laufenden Flurneuordnung werden die
Voraussetzungen fiir eine ergebnisorientierte, konkurrenzfihige Bewirtschaftung der
Kulturlandschaft verbessert, um so den Fortbestand leistungsfahiger land- und forstwirt-
schaftlicher Betriebe in der Gemeinde nachhaltig zu sichern. Zukiinftig stellen der Er-
halt des oOrtlichen Schlachthauses und die Versorgung der Hofe mit erforderlicher Breit-
bandtechnik gro3e Herausforderungen dar.

Die Gemeinde hat mit der antizyklisch betriebenen Ausweisung des neuen 5,6 ha
groBen Gewerbegebietes im Teilort Oberbriand die wirtschaftliche Entwicklung gefor-
dert. Die Flache entspricht rd. 1% der gemeindeeigenen Waldflache. Dabei erwies sich
das volle Engagement der politisch verantwortlichen kommunalen Verwaltungsspitze
als entscheidende Triebkraft. Ein in der vierten Generation gefiihrter, im Jahr 1909 ge-
griindeter Betrieb hat sich 2012 dort niedergelassen. Die Umsiedlung der Firma aus
einem anderen Ortsteil stand zwingend an, weil eine Erweiterung des bisherigen Be-
triebsgebdudes am jetzigen Standort nicht mehr moglich war, aber das Unternehmen fiir
die zukiinftigen Anforderungen sowie den nicht einfacher werdenden Wettbewerb ge-
rlistet sein muss. Mit dem geplanten représentativen sowie in Bezug auf die Betriebsab-
laufe optimierten Neubau konnen Arbeitspldtze am Ort gehalten und ausgebaut werden.
Und damit sind die Voraussetzungen fiir die Erweiterung der Geschéftsfelder und der
Arbeitsplitze geschaffen. Diese Gewerbegebietsausweisung tragt dazu bei, die wirt-
schaftlichen Strukturen der Gemeinde Eisenbach (Hochschwarzwald) zu erhalten und
zu stiarken. Die Kommune erhofft sich bei der Umsetzung zugleich positive Riickkoppe-
lungen fiir die weiteren ortsansidssigen Gewerbebetriebe.

Konkret verursacht die Baureifmachung des neuen Gewerbegebietes, also Planung
(mit Gutachten, AusgleichsmaBBnahmen) und ErschlieBung, Kosten in Hohe von rd. 2,5
Mio. Euro. Die Ausweisung zur Forderung der wirtschaftlichen Entwicklung ist anti-
zyklisch vorangetrieben worden. Die Grundstiicke werden nach einem Beschluss des
Gemeinderates als Beitrag zur Wirtschaftsforderung zu sehr giinstigen Konditionen ver-
kauft. Die Gemeinde will so Anreize zur Ansiedlung von Gewerbebetrieben schaffen.
Zudem steht die Kommune im Wettbewerb mit anderen Standorten, die zum Teil-
vorteilhaftere strukturelle und topografische Rahmenbedingen besitzen.

Vom Inhaber eines ortlichen Unternehmens ist im Jahr 2005 auf seriose Weise aufge-
zeigt worden, dass sein Verbleiben am Standort in der Gemeinde fiir seinen Betrieb mit
Mehraufwendungen beispielsweise durch erhohte Kosten flir Personal, Statik, Logistik,
Heizung oder Winterdienst von 267.000 Euro jihrlich verbunden ist. Und dennoch pro-
duziert dieser Betrieb weiterhin am angestammten Standort und hat in den letzten drei
Jahren iiber 10 Mio. Euro am Firmensitz investiert (August Weckermann KG 2006).
Die Unternehmen im Ort zusammengenommen titigten nach Angaben der Gemeinde in
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den letzten fiinf Jahren Investitionen in einer GroBenordnung von weit liber 35 Mio.
Euro. Diese Standorttreue ist auch als positives Engagement fiir die Kommune zu wer-
ten.

33 Strukturelle Aspekte

Die Strukturen und Abldufe in der Gemeindeverwaltung in Eisenbach (Hochschwarz-
wald) sind sehr wirtschaftsfreundlich ausgestaltet. Die Gemeinde versucht bestmoglich
eigenverantwortlich und weitestgehend selbstbestimmt vor Ort zu gestalten und zu steu-
ern sowie die vorhandenen Spielrdume zu nutzen. Den kommunalpolitischen Mandats-
trdgern sind die Besonderheiten komplexer Probleme und die Wichtigkeit einzelner
Verantwortlicher in der Gemeinde bekannt und man weil3, wie Schwierigkeiten effizient
zu beheben wiren. Das biirgerschaftliche Engagement von Politik und Verwaltung muss
wertgeschitzt werden (ARL 2008c: 14). So lassen sich endogene Potenziale in der
Kommune aktivieren (vgl. ARL 2009).

Problematisch bleibt, 6konomisch gesehen, die nach wie vor starke Abhéngigkeit von
Entscheidungen, die fernab der Gemeinde getroffen werden. Die Kommune braucht
jedoch, um strukturelle Probleme bewiéltigen zu kénnen, verniinftige Rahmenbedingun-
gen und institutionelle Hilfen. Dazu zdhlen auch flankierende MaBBnahmen (Finanzaus-
stattung, Expertenrat). Oftmals haben die in der Gemeinde politisch Agierenden den
Eindruck, dass die besonderen Bediirfnisse der peripheren Zonen — Lage, Ortsteile, Inf-
rastruktur, Topographie, Einwohnerdichte — zu wenig Beachtung finden. Die Gemeinde
Eisenbach (Hochschwarzwald) steht in einem Wettbewerb mit anderen Kommunen, die
idealere strukturelle oder topographische Voraussetzungen vorweisen kdnnen und die
ihre Aufgaben leichter mit der zur Verfiigung stehenden Finanzausstattung erfiillen
konnen. Hemmnisse sind in nicht wenigen Féllen auch die von Bund und Léndern prak-
tizierten aufwendigen Verfahrens- und Verwaltungsvorginge sowie eine Vielzahl von
zu beachtenden Regularien. Insbesondere fiir Kommunen im lédndlichen Raum mit zu-
meist wenig ausdifferenzierten Verwaltungsstrukturen wére eine Entfrachtung vorteil-
haft (vgl. ARL 2008c).

Der Riickgang der Bevolkerungszahl hdlt an. Auch gut ausgebildete junge Leute
wandern ab, was verbunden ist mit einer Zunahme des Anteils alterer Menschen. Diese
Schrumpfung hat auch in Bezug auf die (fehlenden) Finanzzuweisungen erhebliche ne-
gative Folgen und verkleinert die Handlungsspielrdume der Kommune. Zudem ist Aus-
druck davon eine teilweise bereits festzustellende (negative) Verdnderung des Sied-
lungsbildes durch vielfach ungenutzten Wohnraum.

Die Standortbindung von Unternehmen wird fiir Kommunen und Regionen immer
wichtiger. ,,Unternehmen lockern ihre Bindung an Lénder, Regionen und Stéidte. Sie
richten ihr Portfolio von Produktionsstandorten an dem fiir sie giinstigen Mix an Stand-
ortfaktoren aus, zeigen sich mobil und entfachen damit eine innerregional bis global
wirkende Standortkonkurrenz. Diesem Kampf um Standortvorteile sieht sich die Politik
auf allen Ebenen ausgesetzt, wobei sich ihre Handlungsoptionen insbesondere in
schrumpfenden Regionen stetig verringern. Es steht zu befiirchten, dass regionale Dis-
paritdten im Ringen um Standortentscheidungen der Wirtschaft und um gut ausgebildete
junge Menschen weiter zunechmen® (ARL 2008a: 34).

Erschwerend fiir diinn besiedelte ldndliche Rdume kommt hinzu, dass bei der Aus-
stattung mit technischer Infrastruktur v.a. die anzutreffende Siedlungs- und Nutzungs-
dichte eine wesentliche Rolle einnimmt. Der Versorgungsstandard ist beispielsweise bei
der Breitbandversorgung selbst innerhalb von Gemeinden nicht gleich oder zeigt bei
dezentralen Entsorgungskonzeptionen starke Unterschiede auf und ist nur schwer mit
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Ballungsraumen zu vergleichen (vgl. ARL 2008b). Die Mindestanzahl an Nutzern im
Bereich der Telekommunikation kann z.B. im ldndlich gepriagten Ortsteil Schollach
nicht vorgewiesen werden, weshalb ein solches Angebot an moderner Kommunikati-
onsinfrastruktur an bestimmten Stellen schlichtweg nicht verfiigbar ist (vgl. ARL
2008b). Und trotzdem wird auch von den Landwirten erwartet, dass diese ihre Be-
triebsmeldungen mittels Internet bei den Behorden einreichen. Und natiirlich zeichnet
auch die heutigen Feriengéste auf dem Bauernhof ein vom tradierten Nutzerverhalten
abweichendes Anspruchsdenken an die Internetnutzung aus. Wo immer moglich, muss
einzelbetrieblichen Engpédssen und Erfordernissen durch jeweils individuelle Losungen
begegnet werden.

4 Fazit

Die Gemeinde Eisenbach (Hochschwarzwald) repréisentiert den im Land Baden-
Wiirttemberg gar nicht so seltenen Typus kleinerer Gemeinden mit hiufig weltweit
agierenden prosperierenden Betrieben. Dennoch ist sie in ihrer spezifischen Konstellati-
on nicht nur bundesweit einzigartig — und zwar im Hinblick auf die Konzentration ihres
beachtlichen sowie hoch entwickelten industriellen Potenzials: 2.150 Einwohner, tiber
1.300 sozialversicherungspflichtig Beschiftigte, davon etwa 1.200, also rd. 95%, im
produzierenden Sektor, der Zahnrad- und Getriebeindustrie, und 925 Einpendler (Ein-
pendleriiberschuss: 475 Personen).

Die historische industrielle Entwicklung in der Gemeinde zeigt ihren Weg auf: durch
Wasserkraft zum Zahnrad und vom Uhrmacher zum Weltmarktfiihrer.

Aufgrund der Hohenlage gab es friiher fiir die Einwohner des Teilortes Eisenbach
und den weiteren Ortsteilen Bubenbach, Oberbriand und Schollach allein durch die
Land- und Forstwirtschaft kein tragfahiges Auskommen. Wesentliches Standbein und
alleinige bzw. zusétzliche Einkommensquelle war deshalb vor iiber 200 Jahren das
Uhrmacherhandwerk, malBgeblich geprdgt von innovativen Tiiftlern sowie Unterneh-
mern. Ein Zeugnis fiir den Erfinderreichtum stellt der 1908 in der Gemeinde errichtete
nachweislich erste Skilift der Welt dar.

Aus bescheidenen Anfingen heraus, in kleinen Werkstitten in (landwirtschaftlichen)
Gebduden entwickelte sich eine industrielle Uhrenfertigung. Die Fahigkeiten der An-
wohner trugen mafigeblich zur Weiterentwicklung zu einer modernen feinmechanischen
Industrie bei.

Den Qualifikationen und Tugenden der Einwohner und Unternehmerpersonlichkeiten
vor Ort ist es zu verdanken, dass aufgrund von weltweit beachteten Innovationen und
Anpassungen an neue Herausforderungen die Firmen im ,,GearValley* heute iiber eine
solide Substanz verfiigen und in der Metallbranche einen guten Namen haben. Dartiber
hinaus besitzen die Betriebe ein hohes Potenzial, den Anforderungen der Zukunft ge-
wachsen zu sein. Weit liber 35 Mio. Euro wurden von den heimischen Firmen in den
letzten fiinf Jahren am hiesigen Standort eingesetzt.

Die Kommune kann die bestehenden &dufleren Rahmenbedingungen zwar nicht grund-
sdtzlich verdndern, sie will diese aber ma3voll beeinflussen. Die Gemeinde ist sich ihrer
besonderen Stellung als Industriestandort bewusst, identifiziert sich ausnahmslos mit
diesem Tatbestand und will diese Einstellung auch in Zukunft aufrechterhalten. Ein ar-
beits- und unternehmerfreundliches Klima herrscht vor Ort vor.

Die Priagung des Ortes — v.a. gekennzeichnet durch das von den 6rtlichen Industriebe-
trieben beeinflusste Erscheinungsbild und die hervorgerufene Flacheninanspruchnahme
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— tritt im Vergleich mit dem Jahr 1970 noch deutlicher hervor. So sind vielerorts ma@-
volle, aber sichtbare bauliche Erweiterungen festzustellen, die sich aus betriebswirt-
schaftlicher Sicht begriinden lassen. Dadurch hat sich der Bestand an Beschéftigten
deutlich erhoht, wobei diese zunehmend nicht mehr ihren ersten Wohnsitz in der Ge-
meinde haben, sondern vermehrt von auswérts einpendeln. Der Bevolkerungsriickgang
bedeutet fiir die Kommune mit ihrer weitldufig verzweigten Siedlungsstruktur und der
teilweise gleichermallen notwendigen Bereitstellung entsprechender technischer Infra-
struktureinrichtungen finanziell gesehen eine grofle Belastung. Auch in Bezug auf das
Vorhalten einer addquaten Grundversorgung ist die Situation nicht einfach.

Die industrielle Monostruktur mit einem dominanten Anteil des produzierenden Sek-
tors birgt gleichwohl gewisse Gefahren. Die Gemeinde ist bestrebt, neue Impulse zu
setzen und fiir die alteingesessenen hiesigen Unternehmen ein attraktives Umfeld zu
bieten, aber auch in anderen Bereichen attraktiv zu sein. Als Beispiele, wie die Bedin-
gungen zum Leben und Arbeiten weiterhin positiv gestaltet werden, sind die Neuaus-
richtung des Kinderhauses (mit arbeitnehmerfreundlicher Ganztagsbetreuung ab dem 1.
Lebensjahr) und die Ausweisung eines Gewerbegebietes zu nennen. Auf touristischer
Ebene ist die Gemeinde mit neun weiteren Kommunen Mehrheitsgesellschafter der
Hochschwarzwald Tourismus GmbH, um die Raumschaft interkommunal und professi-
onell — auch mit Blick auf die fiir die Betriebe wichtigen weichen Standortfaktoren — zu
vermarkten.

Die heute im Ort ansdssigen Industrieunternehmen selbst, teilweise Weltmarktfiihrer,
entwickeln sich weiter und legen dabei eigene MaBstibe zugrunde. Ob die Gemeinde
Eisenbach (Hochschwarzwald) den von diesen mit Blick auf die globalen Mirkte ge-
stellten betriebswirtschaftlichen Erfordernissen auf Dauer adidquat gerecht werden kann,
muss sich zeigen. Sicher haben die Firmen ein enormes Leistungsvermogen, das nicht
nur fiir den Standort und seine Biirger von Vorteil ist, sondern auch fiir die benachbar-
ten Gemeinden und dariiber hinaus fiir die ganze Region. Das verdeutlicht u.a. der be-
trachtliche Einpendlerstrom.

Auflerdem stellt die Industrie vor Ort einen stabilisierenden Faktor fiir die (Neben-/
Zuerwerbs-)Arbeitskréfte in der Land- und Forstwirtschaft dar, weil diese die Sicherheit
einer Haupterwerbsquelle nicht uneingeschrankt langfristig bieten kann. Das tragt mit
dazu bei, der Dynamik des Nutzungswandels und den sich verdndernden Anspriichen
der Gesellschaft gerecht werden zu kdnnen.

Landespolitisch kann es erforderlich sein, steuernd und unterstiitzend einzugreifen,
um auch aus Sicht der Betriebe bestehende Zielkonflikte anzugehen. Denn die Ballungs-
rdume brauchen komplementér starke ldndliche Rdume und diese peripheren Lagen soll-
ten nicht erodieren und auf reine Wohnstandorte reduziert werden. Wenn finanz- und
strukturpolitische Steuerungsansétze, z.B. bei der Finanzausstattung oder bei der Breit-
bandversorgung, unter Beachtung der bestehenden nachteiligen klimatischen, natur-
rdumlichen, infrastrukturellen Rahmenbedingungen nicht greifen, vergroBert sich das
Risiko, dass die Verantwortlichen in den Betrieben entsprechend reagieren. Wenn sich
Unternehmen mit ausgeprigter Sozialverantwortung und Standorttreue von solchen
Standorten wie Eisenbach (Hochschwarzwald) verabschieden, dann hat das fiir die be-
troffenen Kommunen nachteilige Folgen. Die alteingesessenen Firmen vor Ort wirken
Okonomisch und sozial stabilisierend. Sie tragen auch zu ausgewogeneren Lebens- und
Arbeitsverhiltnissen in der Raumschaft bei. Und dazu, dass diese Region wahrgenom-
men wird.

Die Gemeinde Eisenbach (Hochschwarzwald) als Ursprung patentierter Erfindungen
entwickelt sich stetig, insbesondere aufgrund dieser heute prosperierenden, noch ortlich
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verwurzelten Unternehmen und wegen des vorhandenen umtriebigen Arbeitnehmerpo-
tenziales — den wirtschaftlich erfolgreichen Nachfahren der genialen Tiiftler, denen
zahlreiche Patente zu verdanken sind. Die Kommune will auch in Zukunft alles daran
setzen, das Erarbeitete und die industrielle Ausrichtung auf dem heutigen hohen Niveau
zu erhalten bzw. weiterzuentwickeln. Dazu sind eine angemessene Finanzausstattung
und eine Anpassung der infrastrukturellen Voraussetzungen unerldsslich. Gerade die
stralenméfige Infrastruktur gut ausgebaute Verkehrswege, geeignete Anschliisse an
iiberregionale Verkehrsachsen sind im Hinblick auf die Mobilitét der ldndlichen Bevol-
kerung sowie zum Antransport von Rohmaterialien und zum Abtransport von Giitern
der ortlichen Industriebetriebe von auflerordentlicher Bedeutung und fiir die zukiinftige
(Vorwirts-)Entwicklung der Kulturlandschaft in 1dndlichen Rdumen entscheidend.
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1 Vorbemerkungen zum methodischen Vorgehen

Im folgenden Beitrag zum Kulturlandschaftswandel am Kaiserstuhl soll anhand zweier
noch heute eher landlich geprégter Ortsteile der Kleinstadt Endingen dem Wandel der
Flachennutzungen, den verdnderten Lebens- und Beschéftigungsmoglichkeiten der Be-
volkerung sowie dem Wandel der Siedlungsstrukturen nachgegangen werden. Fiir die
Gemarkung der Stadt Endingen liegt aus einer Untersuchung zum Kulturlandschafts-
wandel am Kaiserstuhl zwischen 1770 und 1998 eine Kulturlandschaftswandelkarte vor
(Schumacher 2006). Obwohl die wesentlichen Auspriagungen des Flichennutzungswan-
dels auch fiir die Endinger Ortsteile Amoltern und Konigschafthausen zutreffen, konnen
daraus keine direkten Riickschliisse auf die Prozesse und Faktoren des Kulturland-
schaftswandels auf den beiden Gemarkungen gezogen werden, weil erhebliche struktu-
relle Unterschiede zwischen den beiden ldandlichen Orten und der Kleinstadt Endingen
bestehen. Im Unterschied zu Schumachers Untersuchung richtet sich die methodisch-
thematische Perspektive weniger auf eine Analyse topographischer Karten verschiede-
ner Zeitschnitte als vielmehr auf die Auswirkungen des Agrarstrukturwandels auf die
Kulturlandschaft sowie auf die Analyse der externen und internen Faktoren und Prozes-
se, die auf betrieblicher Ebene Umstrukturierungen verursachten. Dabei umspannt der
zeitliche Rahmen die Phase ab Mitte des 20. Jahrhunderts, in der sich die Rahmenbe-
dingungen fiir die Landwirtschaft radikal verdndert haben. Da aber bis zur Mitte des
letzten Jahrhunderts iiberkommene Strukturen vorherrschten, sollen als Ausgangsbasis
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des dann einsetzenden Wandels im historischen Riickblick die Verhiltnisse im frithen
19. und 20. Jahrhundert aufgezeigt werden.

Auf betrieblicher Ebene wurden Daten mittels leitfadengestiitzter qualitativer Inter-
views mit Landwirten, Nebenerwerbswinzern und mit Vertretern der Winzergenossen-
schaften gewonnen. Zu den Themenbereichen Siedlungsentwicklung und Wirtschafts-
struktur wurden ebenfalls leitfadengestiitzte Interviews mit den derzeitigen Ortsvorste-
herinnen und mit dem ehemaligen Ortsvorsteher von Amoltern gefiihrt. Zusétzlich er-
folgten Expertengespriche mit Vertretern des Landwirtschaftsamts Emmendingen so-
wie des Amts fiir Flurneuordnung.! Wihrend der Aufbereitung und Analyse der erho-
benen Daten wurden nochmals vertiefende Expertengespriache mit dem Endinger Biir-
germeister und dem Referatsleiter Pflanzenbau im Landwirtschaftsamt gefiihrt.”

Erginzend dazu wurden Dokumente wie amtliche Ortsbereisungen aus der ersten
Halfte des 20. Jahrhunderts (Kreisarchiv Emmendingen) und unverdffentlichte Sekun-
dirstatistiken des Landwirtschaftsamtes sowie Ubersichtspline iiber die Gemarkungen
Amoltern und Kdnigschafthausen (1:1000) ausgewertet, die in den Gemarkungsatlanten
von Amoltern (1865 bis1870) und Konigschaffhausen (1878 bis1881) enthalten sind
sowie deren Fortfilhrungsdaten bis zur Mitte des 20. Jahrhunderts beriicksichtigt. Die
Gemeindestatistik von Baden-Wiirttemberg liefert ebenso wie die landwirtschaftlichen
Erhebungen auf Ortsteilebene nur Daten bis zu den Eingemeindungen Anfang der
1970er Jahre. Fiir die eingemeindeten Ortsteile sind fiir spitere Jahre zwar keine Bevdl-
kerungs- oder agrarstatistischen Daten mehr verfiigbar, aber das Statistische Landesamt
fiihrt zumindest die Flichennutzungen auf Gemarkungsebene weiter. Ausziige aus dem
amtlichen Liegenschaftskataster (2008) wurden vom Vermessungsamt zur Verfiigung
gestellt.

Liickenlose Entwicklungsreihen auf quantitativer Basis oder ein direkter zeitlicher
Vergleich zwischen den beiden Teilorten sind nur eingeschriankt mdglich, weil sich die
Erfassungsbasis der Sekundirstatistiken mehrfach énderte, weil unterschiedliche Quel-
len mit voneinander abweichenden Erfassungsmethoden, Abgrenzungen und auf der
Basis unterschiedlicher Begriffsdefinitionen nicht vergleichbare Kategorien® erfassen,
und weil fiir die beiden Teilorte nicht immer fiir dieselben Zeitabschnitte Daten aus
denselben Quellen verfiigbar waren.

2 Naturriumliche Einordnung

Amoltern und Teile der Gemarkung von Konigschaffhausen liegen an der Nordabda-
chung des vulkanischen Westteils des Kaiserstuhls (vgl. die Ubersichtskarte im Beitrag
von Heinl in diesem Band). Dessen subvulkanische und vulkanische Gesteine sind von
einem LoBmantel tiberkleidet, nur hohere Riicken und der zum Hauptkamm des Kaiser-
stuhls gehorende Katharinenberg (492 m) auf der Gemarkung Amoltern sind frei von
auflagerndem Lo6B. Der nordliche Kaiserstuhl ist als Riedellandschaft mit schmalen,
sanft gerundeten Riicken und breitsohligen Tdlern ausgestaltet (Méckel 1999: 48 f.).
Seit vielen Jahrhunderten werden die Riedel durch Terrassierung der steileren Hénge fiir
Acker- und Weinbau iiberformt. GroBere Eingriffe in das natiirliche Relief fanden je-

! Diese Datenerhebung fand im Rahmen eines Geldndepraktikums mit Studierenden der Geographie im Jahr 2008
statt.

% In den Beitrag gehen die Ergebnisse aus insgesamt 17 leitfadengestiitzten Interviews von jeweils ein bis zwei
Stunden Dauer ein. Davon wurden zwolf als Einzelgespriache gefiihrt, finf als Gruppeninterviews. Allen Gespréchs-
partnern sei an dieser Stelle herzlich fiir die Bereitwilligkeit gedankt, mit der sie uns Auskunft gaben.

* In Einzelfillen werden neue Kategorien eingefiihrt, die MindestgroBe der in die Statistik eingehenden Betriebe
gedndert oder die Typisierung von Sonderkulturen je nach Erfassung als Flichennutzung oder agrarstatistische Defi-
nition anders vorgenommen.
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doch nur in Gebieten mit Flurbereinigungen aus den 1960er und 1970er Jahren statt und
verdanderten durch den Aufbau weniger, aber grofiflachiger Terrassen mit hohen Bo-
schungen das von Kleinterrassen geprigte Landschaftsbild fritherer Jahrhunderte (Wil-
manns et al. 1989: 25 ff.; Mayer 1997).

Amoltern ist in ein vom Katharinenberg in nordwestlicher Richtung zur Rheinebene
hinunterziehendes Tal eingebettet, dessen breite Sohle mit Schwemmlof ausgekleidet
ist. Die Gemarkung erstreckt sich iiberwiegend in der LoB-Riedellandschaft. Nur den
sich zum Hauptkamm des Kaiserstuhls hinaufschwingenden Riicken und Kdmmen aus
Tephriten fehlt die LoBauflage. Die Gemarkung Amoltern hat keine Anteile an der
Rheinebene. In Kdnigschafthausen, am Rand der Riedellandschaft in der Rheinebene
am nordlichen FuB3 des Kaiserstuhls gelegen, gehort lediglich ein geringer Teil der Ge-
markungsfliche zur LoB-Riedellandschaft, der gréBere Teil erstreckt sich von den unte-
ren LoBhangen auf den SchwemmldBgiirtel und die unterschiedlich stark mit LoBleh-
men liberkleideten Niederterrassenschotter der Rheinebene.

3 Ererbte Kleinteiligkeit: Kulturlandschaft vor Beginn des modernen
Agrarstruktur- und Landschaftswandels*

3.1 Amoltern

Amolterns Geschichte reicht bis in das Hochmittelalter zuriick.” Der Genese entspre-
chend handelt es sich hinsichtlich der Ortsform um ein unregelméBig gewachsenes Hau-
fendorf. Als Hauptverkehrsachse folgt die Dorfstrale dem Talverlauf nach Nordwesten.
Im oberen Ortsteil verdichtet sich die Bebauung zur Kirche hin. Dort findet man zwei-
geschossige Winzerhduser mit teils hohen Kellern. Diese gehdren zu dicht gedriangten
Dreiseithofen. Ergénzt wird die Ortskernbebauung vom ehemaligen Rat- und Schul-
haus. Oberhalb des Dorfes liegt als hochster Siedlungspunkt der Friedhofsbuckel mit
dem dreiseitigen Pfarrhof. Die topographische Lage ermdglichte eine nur geringe Aus-
dehnung der iiberbauten Siedlungsfldche. Unterhalb der terrassierten Rebhédnge entstand
am nordwestlichen Ortsausgang im 20. Jahrhundert ein Neubaugebiet (vgl. Abb. 4, 5).

Bis zur Mitte des 20. Jahrhunderts bestritten die Einwohner Amolterns ihren Lebens-
unterhalt fast ausschlieB3lich aus der Landwirtschaft, wobei darauf zu verweisen ist, dass
groBBere Teile der Bevolkerung in den Notstandszeiten des 19. Jahrhunderts gezwungen
waren, abzuwandern. Insbesondere die Realteilung fiihrte allméhlich in die Verarmung
und setzte viele Arbeitskriafte aus der Landwirtschaft frei. Bedingt durch die Ablosun-
gen Anfang des Jahrhunderts war es moglich, die letzten grofen Giiter bis in kleinste
Parzellen zu unterteilen. Missernten um die Mitte des 19. Jahrhunderts verschirften die
Versorgungs- und Einkommenssituation. Dazu kam eine erhebliche Verschuldung so-
wohl der Gemeinde als auch der Biirger. Einem betrichtlichen Teil der Bevolkerung
war es daher nicht mehr moglich, seinen Lebensunterhalt aus der Landwirtschaft zu
bestreiten. Alternative Erwerbsmoglichkeiten gab es damals nur im Rahmen des Dorf-
handwerks. Die Folge war eine betrichtliche Binnen- bzw. Auswanderung. Wie in an-
deren Regionen Deutschlands auch, suchte ein Teil der Abwandernden sein Gliick in
der Neuen Welt. Ein weitaus groBerer Teil zog jedoch in die ndhere Umgebung, v.a. in
die umliegenden Stidte, insbesondere nach Endingen. In der Agrargemeinde Amoltern

* Sofern keine anderen Quellen angegeben sind, stammen alle Angaben aus den Interviews.

5 Erstmals urkundlich erwihnt wurde der Ort in der Form Amiltran um das Jahr 1100, er diirfte jedoch ilter sein
(Poinsignon 1884: 88). Die Siedlung entwickelte sich aus einem Fronhof. Dieser bildete mit den dazugehorigen
Hofstitten bis zum 13. Jahrhundert zundchst den Ort, der in den folgenden drei Jahrhunderten immer wieder bauliche
Erweiterungen erfahren haben muss. Der Uberlieferung entsprechend sind fiir das Jahr 1525 35 Bauernhéuser, ein
Pfarrhaus sowie ein adliger Sitz fiir Amoltern belegt (vgl. Poinsignon 1884: 88). Dementsprechend kann von einer
Einwohnerzahl von ca. 200 Menschen ausgegangen werden (vgl. Miiller 1988a: 217; Miiller 2001: 180).
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ging die Bevolkerung in der zweiten Hélfte des 19. Jahrhunderts von 422 (1850) auf
298 (1895), also um 29% zuriick. Die demographische Entwicklung bis zur Mitte des
20. Jahrhunderts gleicht der des vorangegangenen Jahrhunderts: Einem anfénglichen,
wenn auch geringen Wachstum bis zum Jahr 1925 auf 317 Personen folgte zur Jahrhun-
dertmitte ein Riickgang auf 289 Personen (1943). In der Nachkriegszeit kam es noch-
mals zu einem geringen Anstieg. Durch den Zuzug von Fliichtlingen und Vertriebenen
in die lindliche Gemeinde war die Einwohnerzahl Amolterns 1958 auf 324 Personen
angestiegen (Exner 2001: 149 ff.; Miiller 1988b: 304 ff.; Planungsgemeinschaft Breis-
gau o.J.: Gemeinde Amoltern).

Wie allgemein am Kaiserstuhlrand dominierte bis etwa zur Mitte des 19. Jahrhunderts
der Acker- und Weinbau. Daneben betrieb man etwas Viehhaltung zur Selbstversorgung
(s. Kap. 3.4). Auf der Suche nach neuen Anbau- und Verdienstmoglichkeiten wandten
sich die Bauern von Amoltern seit Beginn des 19. Jahrhunderts verstirkt dem Anbau
von Sonderkulturen wie Reben und Obst zu. Zundchst nahm der Weinbau fast monokul-
turartige Ziige an. SchlieBlich entwickelte sich der Obstbau zum dominanten Zweig
(vgl. Kap 3.2).° Endingen war zunichst Absatzmarkt fiir die Waren, die nicht der Ei-
genversorgung dienten. Eng verwoben mit der Landwirtschaft war das Dorfhandwerk:
Kiifer, Schreiner, Schmied, Wagner, Zimmermann, Schuhmacher und Maurer waren im
Ort anséssig. Nahezu jeder Handwerker war gezwungen, im Nebenerwerb noch Land-
wirtschaft zu betreiben, da das Gewerbe allein kein Auskommen bot. Aufgrund der
schwierigen wirtschaftlichen Lage finden sich in Amoltern nach 1900 schon die ersten
Auspendler (Miiller 1988b: 315 ft.).

3.2  Konigschaffhausen

Konigschafthausen erstreckt sich in Nordsiidrichtung entlang zweier Hauptachsen. An-
ders als man aufgrund des straBendorfartigen Charakters der Siedlung heute annehmen
konnte, ist Konigschaffhausen — das kaum vor dem 8. Jahrhundert entstanden sein diirf-
te — aus einer Hofanlage mit den dazugehorigen Liegenschaften hervorgegangen.’

An den Hauptachsen sind schmale Haus- und Hofgrundstiicke (Hoftreiten) straf3en-
dorfartig aufgereiht. Diese haben zumeist Anschluss an eine als Acker genutzte oder mit
Obstbaumen bestandene Parzelle. Mit den Querstra3en und -gassen ergibt sich ein lei-
terformiger Grundriss. Das Ortszentrum liegt bei der evangelischen Kirche, dem dazu-
gehorigen Gemeindehaus und dem Ortschaftsamt. Im Verlauf des 20. Jahrhunderts er-
fuhr Konigschaffhausen im Osten, Westen und im Siiden des Ortes groere Erweiterun-
gen (vgl. Abb. 4, 5).

Konigschaffhausen konnte im 19. Jahrhundert anders als Amoltern seine Einwohner-
zahl trotz Abwanderungen stabil halten, was auf die gro3e Anzahl der dort beschiftigten
Dienstboten zuriickzufiihren ist. Um die Mitte bis Ende des 19. Jahrhunderts lebten 967
Menschen in Konigschafthausen und verteilten sich auf 167 Wohngebaude. Zwischen
dem Anfang und der Mitte des 20. Jahrhunderts verzeichnet Konigschaffhausen eine
leichte Bevolkerungszunahme um 14% von 909 (1911) auf 1056 (1950) Personen. Die
Populationsverluste infolge der beiden Weltkriege wurden durch den Zuzug von Fliicht-
lingen und Vertriebenen aus den Ostgebieten nicht nur kompensiert, sondern es vergro-
Berte sich noch die Zahl der Bewohner gegeniiber der Vorkriegszeit (Exner 2001: 149

% Es ist davon auszugehen, dass der Obstbau im Untersuchungsgebiet bereits seit Jahrhunderten betrieben wurde,
allerdings dienten die Obstbdume vorwiegend der Selbstversorgung (Oelke 2009: 116 ff.).

" Das Dorf ist erstmals im Jahr 995 in der Form Scafhuson urkundlich nachgewiesen (vgl. Miiller 2001: 200).
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ff.; Miiller 1988b: 304 ff.; Lott 1911; Badisches Statistisches Landesamt 1943; Pla-
nungsgemeinschaft Breisgau o.J.: Gemeinde Konigschafthausen).

Bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts hatte sich an der iiberkommenen Skonomischen
Struktur des Ortes — vergleichbar dem Nachbardorf — wenig gedndert. In dieser Zeit
wandten sich auch die Konigschafthausener Bauern verstarkt dem Wein- und insbeson-
dere dem Obstbau zu. Innerhalb der Region iibernahm der Ort bald eine fiihrende Rolle
im Obstbau. Die Viehhaltung nahm anders als in Amoltern eine groBere Bedeutung ein.
Dabei war die Gemeinde, da sie wenig Wiesen und kaum Wald besal3, auf ihre mit den
Nachbargemeinden gemeinsamen Weiderechte angewiesen. Man konzentrierte sich v.a.
auf die Haltung von Rindvieh (Miiller 1988b: 315 ff.). Mit Zunahme der Kommerziali-
sierung in der Landwirtschaft und einer damit einhergehenden Erschliefung neuer Ab-
satzmirkte bedurfte es fiir die Gemeinden des nordlichen Kaiserstuhls des Aufbaus ei-
ner neuen Verkehrsinfrastruktur. Zweifellos hat der Wunsch, leicht verderbliche Waren
wie Obst auch iiber weitere Strecken transportieren zu kénnen, mit zum Bau der Kaiser-
stuhlbahn gefiihrt, die 1895 eroffnet wurde. In der Folgezeit erlebte der Obstbau einen
enormen Aufschwung (Miiller 1988b: 315 ff.; Oelke 2009: 120 ff.). Zahlreicher als in
Amoltern waren in Konigschafthausen Handwerker und Gewerbetreibende vertreten.
Ansidssig waren die iiblichen, auf dem Land verbreiteten handwerklichen Berufe wie
Schmied, Schneider, Metzger, Kiifer, Schuhmacher, Seiler, Zimmerleute, Béacker, Ger-
ber, Schlosser und Wagner (Miiller 1988b: 315 ff.).

3.3  Boden- und Flichennutzungen bis in die 1950er Jahre

Das Kulturlandschaftsbild des Kaiserstuhls um die Mitte des 20. Jahrhunderts wurde im
Wesentlichen von den landwirtschaftlichen Strukturen bestimmt: Ackerbau, Reben,
Wiesen und Weiden préigten die Flachennutzungen auf den Gemarkungen Amoltern und
Konigschaffhausen. Obst- und Walnussbdume wuchsen sowohl auf Griinland- wie auf
Acker- und Rebfldchen, iiberwiegend an Parzellengrenzen oder Boschungen, aber auch
zwischen den Reben (Oelke 2009: 129 ff.). Fiir Acker- und Rebbau in den Hanglagen
waren bereits traditionell Terrassen angelegt worden, weil auf LoB keine Steilhangbe-
wirtschaftung mdglich war. Die zum Katharinenberg hinauffiihrenden Hange waren wie
die gesamte Kammregion waldbestanden. Heute bezeugen Kleinterrassen unter Wald,
dass die Acker- und Rebfldchen ehemals ausgedehnter, der Waldbestand geringer war.
Um 1813 hatten die Rebfldchen ihre grofite Ausdehnung in Baden erreicht (26.640 ha;
Miiller 1938: 31), bevor v.a. Reblaus und Pilzbefall im 19. Jahrhundert sowie schlechte
Ertrage und Fehlherbste einen drastischen Riickgang des Weinbaus verursachten (ebd.:
38; Kerber 1925: 43). Die extreme Kleinteiligkeit und Streuung der Parzellen infolge
der iiblichen Realerbteilung erschwerten die Bedingungen der Bauern und fiihrten zu
Armut und Auswanderung (Exner 2001: 149). Neu aufkommende und in der ersten
Hilfte des 20. Jahrhunderts bereits eingesetzte Spritzmittel halfen zwar, die Gefahren
im Weinbau einzuddmmen, erhdhten jedoch die Produktionskosten (Kerber 1925: 91).
Auch verhinderten die Bevolkerungsverluste der beiden Weltkriege eine erneute Aus-
dehnung der Rebfliche.

Weil nach dem Zweiten Weltkrieg die Landwirtschaft vordringlich die Eigenversor-
gung gewihrleisten musste und auBerlandwirtschaftliche Arbeitsplidtze in Endingen,
Konigschafthausen und Amoltern noch kaum vorhanden waren, spiegelte in den 1950er
Jahren die Flichennutzung das ererbte Bodennutzungsmuster wider. Geringfiigige Ver-
schiebungen gegeniiber dem Ende des 19. Jahrhunderts hatten das Landschaftsbild
kaum veréndert.
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Flichennutzung in Amoltern

Um die Mitte des 20. Jahrhunderts war die Ackerflache bereits von 39% der Gemar-
kungsfldche (1878) auf knapp 33 % zurlickgegangen (Atlas der Gemarkung Amoltern
einschlieBlich Fortfiilhrung, Flichenzusammenstellung). 103 ha Ackerland (einschlieB3-
lich der Ausmérkerflichen auf Nachbargemarkungen) wurden 1955 von den Amolterer
Bauern bewirtschaftet (Planungsgemeinschaft Breisgau: Gemeinde Amoltern). Acker-
flichen und Wiesen wechselten sich im Talgrund ab, v.a. erstreckten sich aber die
Ackerflachen iiber die heute ausschlieBlich mit Reben bestandenen und teils flurberei-
nigten Terrassen (vgl. Abb. 1, 2, 4).

ADD. 1: Amoltern 1952 — Acker- und Rebfldchen, durchsetzt mit Obstbdumen

Quelle: Pragher 1952: Staatsarchiv Freiburg, Sammlung Willy Pragher Verz.nr. W134_022284a

Von rund 8% auf fast 12% der Gemarkungsfliche wuchs das Griinland zwischen
1878 und 1958 (Atlas der Gemarkung Amoltern einschlieBlich Fortfiihrung, Flichenzu-
sammenstellung). Noch in den 1950er Jahren spielte die Milchviehhaltung eine zwar
mengenmafig geringe, aber fiir die Versorgung der Bevolkerung wichtige Rolle, die
auch im Kulturlandschaftsbild zum Tragen kam. Die Matten erstreckten sich im Tal-
grund, extensives Griinland prigte die Hohen des Galgenberges (Abb. 4, Amolterer
Heide, seit 1939 unter Naturschutz. 1887 verzeichnet der Gemarkungsplan dort noch
Ackerfldchen). Bis in die 1950er Jahre konnten die Rebflichen nicht ausgedehnt werden
(s.0.). Obstbau wurde als Streuobstbau auf den terrassierten Hingen und im Talgrund
betrieben und vervollstindigte das kleinteilige Mosaik aus Reb-, Acker- und Obstfla-
chen (vgl. Abb. 1, 4; Miiller 1988a).* Mit etwa 34% blieb die Waldfliche fast unverin-
dert. Bis zur Mitte des 20. Jahrhunderts dehnte sich die Siedlungsflache (6,5 %, zusam-

¥ Streuobstbau wird im Gemarkungsatlas nicht eigens als Fldchennutzung ausgewiesen, daher liegen keine Fla-
chenangaben vor. Oelke (2009: 128 ff.) gibt nach unterschiedlichen Quellen fiir das Jahr 1929 insgesamt 2.150 er-
tragsfahige Nuss- und Obstbdume und 2.759 im Jahr 1951 fiir Amoltern an.
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mengesetzt aus Hofreiten, Hausgirten, Verkehrsfldchen, Friedhof) nicht aus (Atlas der
Gemarkung Amoltern einschlieBlich Fortfiihrung, Flaichenzusammenstellung).

Abb. 2: Amoltern 2011 — GroBterrassen mit Rebfldchen und hohen Béschungen
im Bereich Biirgletten (Flurbereinigungsverfahren Anfang der 1970er Jahre)

Foto: Cornelia Korff 2011

Flichennutzung in Konigschaffhausen

Auf der Gemarkung Konigschafthausen weichen die Flachennutzungen aufgrund der
unterschiedlichen naturrdumlichen Gegebenheiten von der Flachenverteilung Amolterns
ab (vgl. Abb. 4), doch auch in Kdnigschafthausen dnderte sich das Flichennutzungs-
mus‘ger zwischen dem Ende des 19. und der Mitte des 20. Jahrhunderts nicht wesent-
lich.

Ackerland bestimmte die Bodennutzung in der Rheinebene noch in der Mitte des 20.
Jahrhunderts (Atlas der Gemarkung Konigschaffhausen einschlieBlich Fortfiihrung, Fla-
chenzusammenstellung). Fiir die Vermarktung wurden Gerste, Kartoffeln, Tabak und
Zwiebeln angebaut (Gemeinde Konigschaffhausen: Ortsbereisung 1903). Den Eigenbe-
darf an Nahrungs- und Futtermitteln deckten Weizen, Winterroggen, Hafer, Halbwei-
zen, Kartoffeln, Dicke Riiben, Gelbe Riiben, Weille Riiben und Welschkorn (Gemeinde
Konigschaffthausen: Ortsbereisung 1903). 384 ha Ackerland (einschl. Ausmérkerfla-
chen) wurden 1955 von Konigschaffhauser Betrieben bewirtschaftet (Planungsgemein-
schaft Breisgau: Gemeinde Konigschaffthausen). Geringer als Amoltern war der Ort mit
Griinland ausgestattet, sodass die Gemeinde auf die mit Nachbargemeinden gemeinsa-
men Weiderechte angewiesen war (s. Kap. 3.2). Das Griinland erstreckte sich nordlich
des Ortes in der Rheinebene und im Talgrund zwischen Konigschaffthausen und Kiech-
linsbergen, lediglich kleine und kleinste Flichen nahmen entlegene Parzellen auf den

? Allerdings liegen aus der Fortfilhrung des Gemarkungsatlas nur Zahlen von 1944 vor.
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terrassierten Riedeln unterhalb des Waldes ein. Weniger als 7% der Gemarkung wurde
1944 als Griinland genutzt (Atlas der Gemarkung Konigschaffhausen einschlielich
Fortfiihrung, Flichenzusammenstellung). Durch Pacht von Flichen zur Heu- und
Ohmdgewinnung auf benachbarten, teils aber auch entfernteren Gemarkungen (Kenzin-
gen, Riegel, Bahlingen, Nimburg) versuchten Konigschafthauser Bauern, den Mangel
an Griinland zur notwendigen Futtergewinnung aufzufangen (Gemeinde Konigschaff-
hausen: Ortsbereisung 1903). Zwischen dem Ort und dem Rebland zog sich ein extensi-
ver Streuobstgiirtel entlang, Obsthochstimme und Walnussbdume waren aber wie in
Amoltern auch fiir Acker- und Rebflichen charakteristisch.'” Nahezu unverindert blieb
zwischen 1887 und 1944 der Anteil des Reblandes an der Gemarkung (etwas tiber
11%), was daran lag, dass wie in Amoltern wihrend des Krieges die Familienvéter fehl-
ten und die Arbeitsbelastung von Frauen, Kindern und Altbauern es nicht erlaubte, Reb-
fliche aufzustocken. Die Ausdehnung der Rebfldchen erfolgte erst nach 1950. Deutlich
geringer als in Amoltern war v.a. der Waldanteil auf Konigschafthauser Gemarkung: Er
lag 1944 bei etwa 4 %. Geringfiigig wuchs die Siedlungsflache (1887: 6,6% Anteil an
der Gemarkungsfliche) bis 1944 (7,6%)."" Siedlungswachstum setzte erst ab den
1960er Jahren ein.

34 Landwirtschaftliche Betriebe in der Mitte des 20. Jahrhunderts

Noch in den 1950er Jahren wurden die Betriebe als Gemischtbetriebe mit groBer Ge-
wichtung der Selbstversorgung gefiihrt (vgl. Kap. 3.2): Neben Ackerbau (Getreide, Kar-
toffeln, Riiben) waren Obst und Reben die wirtschaftlichen Grundpfeiler eines jeden
Hofes. Dariiber hinaus wurde Vieh gehalten. Ein paar Schweine (durchschnittlich zwei
bis drei) sowie i.d.R. nur zwei bis drei Kiihe fiir die Milchproduktion besal} jeder Hof.
Abgeliefert wurde die Milch an die in den Doérfern eingerichteten Milchsammelstellen.
Auch einige Schafe und Ziegen werden in den Viehzéhlungen erwéhnt, Pferd oder Och-
se erledigten als Zugtiere schwere Arbeiten, sofern die Terrassen fiir Pferd und Wagen
zuganglich waren. In Amoltern standen 1958 beispielsweise 32 Pferde, d.h. weniger als
die Hélfte der Betriebe konnte sich ein Pferd leisten (Planungsgemeinschaft Breisgau:
Gemeinde Amoltern). Insbesondere der Rebbau war sehr aufwendig und brachte viel
Handarbeit mit sich.

Amoltern und Konigschafthausen waren ausgesprochen kleinbetrieblich strukturiert
(vgl. Tab. 1), weil der Reb- und Obstbau auch den Klein- und Kleinstbetrieben ein Aus-
kommen ermdglichte. In Amoltern wirtschafteten 1950 noch rund 55 der insgesamt
kleinen Betriebe haupterwerblich. Bis in die 1960er Jahre reichte eine Fliache von 1 ha
Reben und 1 ha Obst aus, um eine Familie zu ernidhren, dazu kam noch Ackerland.
Auch jeder Handwerker betrieb im Nebenerwerb noch Landwirtschaft, da das Gewerbe
allein kein Auskommen bot.

10 Aus den Aufzeichnungen der amtlichen Ortsbereisungen der Jahre 1901 bis 1929 geht die Bedeutung des Obst-
baus, speziell der Kirschen, fiir Kénigschafthausen hervor, genannt werden aulerdem Kernobst und Zwetschgen fiir
die Vermarktung (Gemeinde Ko6nigschaffhausen: Ortsbereisungen 1901-1929). Seit dem Bau der Kaiserstuhlbahn
wurden traditionell Kirschen in Freiburg abgesetzt. Konigschaffhausen hatte sich zu einem Zentrum des Kirschenan-
baus am Kaiserstuhl entwickelt und die wirtschaftliche Bedeutung des Obstbaus iibertraf die des Weinbaus (Oelke
2009: 126 ff.). Aus verschiedenen Quellen fiir die Jahre 1929 und 1951 hat Oelke (2009: 128 ft.) die Zahl der ertrags-
fahigen Obst- und Nussbdume zusammengestellt: Der Bestand umfasste 5.900 Baume 1929 und 14.767 Baume im
Jahr 1951.

' Atlas der Gemarkung Koénigschafthausen einschlieBlich Fortfithrung, Flichenzusammenstellung.
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Tab. 1: Anzahl der Betriebe bis zur Mitte des 20. Jahrhunderts

Amoltern Konigschaffhausen
Jahr Betriebe Jahr Betriebe
2 bis unter 2 bis unter

gesamt unter 2 ha 10 ha gesamt unter 2 ha 10 ha
1911 81 45 36 1911 219 98 121
1925 72 42 30 1925 217 119 98
1943 74 k.A kA 1943 198 k.A k.A
1959 84 8 76 1955 205 85 120

Quellen: 1911: Lott 1911; 1925 u. 1943: Badisches Statistisches Landesamt 1927 u. 1943; 1955/59: Planungsgemein-
schaft Breisgau: Gemeinden Amoltern und Koénigschafthausen

Abb. 3: Rebterrassen mit eng gesteckten Rebpfihlen und zu Pyramiden zusammen-
getragenen Stecken (Amoltern 1952)

Quelle: Pragher 1952: Staatsarchiv Freiburg, Sammlung Willy Pragher Verz.nr. W134_ 022285

Die Realerbteilung hatte neben den geringen BetriebsgroBen die starke Zersplitterung
der Flur in teilweise kleinste Schlige in Gemengelage mit weiter rdumlicher Streuung
der zu einem Hof gehdrenden Parzellen zur Folge. In 2.076 Eigentumsgrundstiicke war
z.B. die Gemarkung von Amoltern 1925 aufgeteilt (Badisches Statistisches Landesamt
1927), woraus sich eine durchschnittliche Gro3e der Grundstiicke von 0,12 ha ergibt.12
Fiir Konigschaffhausen lésst sich dieselbe GroBle errechnen (nach: Badisches Statisti-
sches Landesamt 1927). Ublicherweise verteilten sich die Parzellen der Betriebe auch

2 In dieser Erfassung der Grundstiicke sind auch die Hofreiten inbegriffen.
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auf Nachbargemarkungen, weil durch Einheirat immer wieder auch neue Grundstiicke
in einen Betrieb kamen. Pacht spielte in den Kaiserstuhlgemeinden keine grof3e Rolle,
ver- und gepachtet wurde i.d.R. nur Ackerland, die Reben blieben im Eigenbesitz (Ker-
ber 1925: 49 1)).

Abb. 4: Flichennutzungen und Siedlungen 1958
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Acker Griinland
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Grinland
mit Streuobst Béschung —-—- Gemarkungsgrenze
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—:—:~

Quelle: Entwurf: Korff; Kartographie: Schmidt; Datengrundlage: Landesvermessungsamt Baden-Wiirttemberg
(Hrsg.): TK 25 7811 Wyhl am Kaiserstuhl u. 7812 Kenzingen (Auflagenjahr 1958)

Rebbau bis zur Mitte des 20. Jahrhunderts in Amoltern und Konigschaffhausen

Trotz einiger Neuerungen zur Verbesserung des Weinabsatzes (z.B. Griindung der
Winzergenossenschaft Konigschafthausen 1933) priagten die Rebfldchen bei gleichblei-
benden Bewirtschaftungsformen und -bedingungen fast unveridndert das Landschafts-
bild des 19. Jahrhunderts. Schmale, teils schlecht zugidngliche Terrassen formten das
Relief der Riedel aus. Die Besitzparzellen verliefen nicht langs der Terrassen, sondern
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als schmale Streifen iiber mehrere Terrassen hinweg. Die Reben wurden in dichten Ab-
stinden an Pfihlen gezogen und waren nicht nach Sorten oder Alter sortiert (Abb. 3).
Kerber (1925: 53) gibt fiir den Kaiserstuhl Abstinde zwischen den Stocken von 50 bis
80 cm, selten mehr, teils sogar nur 30 bis 40 cm an. In der ersten Hailfte des 20. Jahr-
hunderts lag der Schwerpunkt noch immer auf Rebsorten mit geringer Qualitit: In
Amoltern z.B. waren nach Kerber (1925: 60) 5/6 der Rebfliche mit Elbling, 1/6 mit
gemischten Sorten bestockt. Noch 1950 waren Elbling und Réuschling verbreitet, aller-
dings kam zunehmend Miiller-Thurgau als Edelwein dazu. Fiir den Rebbau war Vieh-
haltung unerldsslich. Nicht nur bendtigte man Zugtiere, auch fiir die Diingung war das
Vieh fiir die Betriebe wichtig.

Abb. 5: Flichennutzungen und Siedlungen 2007
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Quelle: Entwurf: Korff; Kartographie: Schmidt; Datengrundlage: Landesvermessungsamt Baden-Wiirttemberg
(Hrsg.): TK 25 7811 Wyhl am Kaiserstuhl u. 7812 Kenzingen (Auflagejahr 2007)
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4 Dimensionen des Kulturlandschaftswandels: Agrarstruktur-,
Landnutzungs- und Siedlungswandel

4.1 Agrarstrukturwandel verindert das Kulturlandschaftsbild"*
Rationalisierung und Technisierung, Flurbereinigungen

Erste Schlepper wurden ab Mitte der 1950er Jahre eingesetzt. Doch mancher Hof konn-
te sich diese und weitere Maschinen erst Ende der 1960er oder gar Anfang der 1970er
kaufen und bewirtschaftete die Rebparzellen bis dahin weitgehend per Hand (Bodenbe-
arbeitung mit der Hacke, Ausbringung des Spritzguts und des Diingers vom eigenen
Riicken aus), sodass iiber einen ldngeren Zeitraum alte und moderne Bewirtschaftung
nebeneinander bestanden. Oftmals teilte man sich zundchst zu mehreren die Maschinen,
doch schaffte sich nach und nach jeder den erforderlichen Bestand selbst an, weil der
Einsatz bei den im Reb- und Ackerbau gleichzeitigen Arbeitsspitzen anders nicht zu
koordinieren war. In kleinen Nebenerwerbsbetrieben tun heute noch 40 Jahre alte
Schlepper ihren Dienst. Auch heute noch sind in den Reben lédngst nicht alle Arbeits-
schritte technisiert, erst anfanglich wird auf wenigen geeigneten Parzellen ein Vollernter
eingesetzt. Uberwiegend ist die Lese noch immer Handarbeit. Bei Neuanlage von Reb-
flichen wird aber teilweise schon seit einigen Jahren der fiir den Vollernter erforderli-
che Zeilenabstand von 1,60 bis 1,80 m berticksichtigt.

Auf der Basis des Flurbereinigungsgesetzes wurden bereits Anfang der 1950er Jahre
erste Flurbereinigungen mit dem Ziel durchgefiihrt, die Parzellen durch Wegebau besser
zu erschlieBen und befahrbar zu machen. In Konigschaffhausen wurden 5 ha 1952
(Leuenhalde), 4 ha 1957/65 (Matthalde), in Amoltern 2 ha 1952 (Lohn) und 25 ha
1953-59 (Luginsland) umgelegt (Mayer 1997: 65 f.). Fiir den Einsatz der Traktoren war
auch die VergroBerung der Parzellen und damit vielfach der Terrassen notig, auBerdem
mussten die Zeilenabstinde zwischen den Reben auf mehr als einen Meter verbreitert
werden. War in den frithesten Verfahren bei der Terrassenumgestaltung noch viel
Handarbeit nétig, verdnderten die Rebumlegungen der zweiten Generation durch groB-
flichige Planierungen das Landschaftsbild in den 1960er und besonders in den 1970er
Jahren erheblich, auch wenn Flachengréfen und Boschungshdhen im Vergleich zu Ver-
fahren bspw. im stidlichen Kaiserstuhl noch moderat ausfielen (Beispiele: Amoltern-
Biirgletten 34 ha 1972/73, s. Abb. 1, 2; Koénigschaffhausen: Gausberg 48 ha 1965/66;
Mayer 1997: 65 f.).

Betriebliche Umstrukturierung und VergroBerung wurden in den 1960er Jahren von
einigen Hofen mit Aussiedlungen aus dem dicht bebauten Ortskern von Konigschaff-
hausen in die Ortsrandlagen verbunden (7 Hofe). In Amoltern entstand noch in den
1980er Jahren der Steinhaldehof als Aussiedlung.

Keineswegs sind jedoch inzwischen alle Flichen umgelegt und bereinigt. Schit-
zungsweise sind von ca. 5.000 ha Rebfliche am Kaiserstuhl ungefahr 2.400 ha noch nie
flurbereinigt worden (vgl. Abb. 6).

13 Sofern keine anderen Quellen angegeben sind, stammen alle Angaben aus den Interviews.

4 Vgl. dazu den einfiihrenden Beitrag ,,Landliche Raume Baden-Wiirttembergs unter Betonung des Agrarstruktur-
wandels®.
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Abb. 6: Galgenbuck (Amoltern) mit teils noch schmalen Terrassen und niedrigen
Boschungen

Foto: Cornelia Korff 2008

In den erst jiingst durchgefiihrten Verfahren steht eine gegentiber friiher etwas gedn-
derte Zielsetzung im Vordergrund. Auf Amolterer Gemarkung ist 2007 ein Verfahren
mit dieser abgewandelten Ausrichtung abgeschlossen worden. Mit seiner Exposition
war das Geldnde zwar fiir Spitzenweine geeignet, drohte durch die ungiinstigen Bewirt-
schaftungsverhéltnisse aber langfristig brachzufallen. Mit Eingriffen, die das Land-
schaftsbild nicht wesentlich verdndern durften, wurden v.a. die Besitzverhéltnisse be-
reinigt, ohne die Terrassenstruktur dabei grundlegend umzuformen: Zogen sich vorher
die Parzellen der Winzer noch wie im 19. Jahrhundert senkrecht {iber mehrere Terras-
sen, so sind nun die Flichen so umgelegt worden, dass Terrassen moglichst nur von
einem Winzer bewirtschaftet werden. Zudem haben schleppertaugliche Langszeilen die
senkrechten Rebzeilen ersetzt (vgl. Abb. 7).

Ein noch nicht abgeschlossenes Flurbereinigungsverfahren, das auf der Gemarkung
Konigschafthausen Flachenumlegungen und die Anlage neuer Wege im Obstbaugiirtel
und im Ackerland in der Rheinebene nach sich gezogen hat, wurde durch den Bau der
UmgehungsstraBe notig. Einerseits werden die bisherigen Langstreifenparzellen durch
die Ortsumgehung zerschnitten, andererseits ist dadurch auch die Zuwegung zu den
Parzellen teilweise unterbrochen. Ein weiteres Rebumlegungsverfahren steht noch an
der nordostlichen Gemarkungsgrenze zu Endingen am Kornberg an.

Am Aufschwung des Rebbaus ab den 1950er Jahren hatten die Winzergenossenschaf-
ten entscheidenden Anteil (Amoltern seit 1948, Konigschafthausen seit 1933). Gab es in
der ersten Halfte des 20. Jahrhunderts noch keinen Markt fiir Qualitidtsweine, konnte
durch den organisatorischen Zusammenschluss der Kleinbetriebe das Sortenspektrum
gezielt hin zu hochwertigen Weinen verschoben werden, wihrend die alten Sorten (z.B.
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Elbling) verschwanden. Dabei wurde mit neuem Rebgut (Pfropfreben) die Schidlings-
anfilligkeit vermindert. Jede Gemeinde stellte darliber hinaus einen Rebenaufbauplan
auf, der parzellengenau sortenreine Lagen festlegte und abgrenzte. Deutliche Verbesse-
rungen bei Qualitit und Bewirtschaftbarkeit wurden durch die Umstellung auf Draht-
rahmenerziehung und die Verbreiterung der Rebzeilen erreicht.

Abb. 7: Umlegungsverfahren in Amoltern ohne gro3e Landschaftseingriffe

Foto: Cornelia Korff 2008

Beregnung ist inzwischen im nordlichen Breisgau weit verbreitet, so auch in Ko6-
nigschafthausen. Allerdings beregnen auch Landwirte aus benachbarten Orten (z.B.
Wyhl) als Ausmirker Fldchen in Konigschaffhausen. Geschétzt wird die beregnungsfa-
hige Fliche auf der Gemarkung Konigschaffhausen auf mittlerweile ca. 40 ha. Brun-
nenbau, Rohrleitungen und Regner verlangen hohe Investitionen, sodass Beregnung
betriebswirtschaftlich nur fiir Kulturen lohnt, die durch Ertragssteigerung und bzw. oder
Qualititsverbesserung Mehrerlose erzielen, welche die infolge der Beregnung gestiege-
nen Produktionskosten deutlich {iberschreiten (Mais, Friihkartoffeln, Obst; Korff 2007).
Da im Rebbau Beregnung grundsitzlich nicht nétig ist und in Amoltern der Obstbau in
geringerem Umfang betrieben wird, spielt Beregnung dort keine Rolle.

Arbeitsschritte, die besondere Maschinen erfordern (Reben oder Obstbdume pflanzen,
Entbléttern, Ausbringen von Pflanzenschutzmitteln), lassen die Betriebe heute von
Lohnunternehmen durchfiihren; fiir Arbeiten, die (noch) nicht maschinell moglich sind,
werden Saisonarbeitskréfte eingesetzt.
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Vom Vieh haltenden Gemischtbetrieb zum spezialisierten Wein- und Obsthof

Zeichen der beginnenden Spezialisierung und Produktionsintensivierung war die
schrittweise Aufgabe der Viehhaltung. Zuerst wurden in den 1960er Jahren die Milch-
kiihe abgeschafft, weil sich der Aufwand bei den kleinen Betrieben und der extremen
Gemengelage der Parzellen unter marktwirtschaftlichen Bedingungen und in Konkur-
renz mit den groBeren Betrieben der Milchwirtschaftsregionen nicht mehr lohnte. Son-
derkulturen waren in den 1970er Jahren noch kein sicherer Ertragszweig. Von einigen
Hofen wurde zeitweise Bullenhaltung betrieben, aber meist in der Gro3enordnung von
wenigen Bullen pro Betrieb. Teils wurde auf die Bullenmast als Haupterwerbszweig
gesetzt (ca. 80 Bullen pro Betrieb). Nach Aufgabe der Milchviehhaltung setzten einige
Betriebe die Schweinemast (80 bis 100 Schweine pro Betrieb) in Kombination mit
Ackerbau als betrieblichen Schwerpunkt. Damit einher ging der Umbruch von Griinland
zu Ackerland. Gegen Ende der 1970er, spétestens Anfang der 1980er Jahre wurde die
Schweine- und Bullenhaltung aufgrund des damals drastischen Preisverfalls bei gleich-
zeitig steigenden Produktionskosten jedoch wieder aufgegeben. Intensiviert wurde statt-
dessen der Obst-, Reb- und Ackerbau. Nicht mehr bendtigte Stallgebdude wurden den
Erfordernissen dieser Betriebszweige entsprechend zu Kiihl- oder Lagerraumen umge-
baut. Dass im Obst- wie im Weinbau dieselben Maschinen eingesetzt werden konnen,
hat die betriebliche Kombination von Obst und Wein gefordert. Diese Spezialisierung
konnte in diesem Umfang auch nur erfolgen, weil fiir die Arbeitsspitzen osteuropéische
Saisonarbeitskrifte eingesetzt werden konnen. Uberwiegend, bei kleinen Nebener-
werbsbetrieben ausschlieBlich, wird die Arbeit noch immer von Familienarbeitskriaften
getragen, die bei Arbeitsspitzen wie bei der Obsternte auch von Familienmitgliedern
unterstiitzt werden, die sonst einem auflerlandwirtschaftlichen Beruf nachgehen. Grof3e-
re Betriebe kommen jedoch ohne jeweils 2 bis 4 Saisonarbeiter bei der Obsternte, beim
Herbsten und bei den Friihjahrsarbeiten im Weinberg nicht aus. Daher wirken sich der
EU-Beitritt Polens und die Lohnentwicklung auf die Obst- und Weinbaubetriebe am
Kaiserstuhl aus, zumal die bisher traditionell aus Polen stammenden Saisonarbeitskrifte
in den letzten Jahren vermehrt besser bezahlte Beschéftigungen in GroBbritannien oder
Skandinavien fanden.

Durch die betrieblichen Umstrukturierungen erfolgten auch Verschiebungen in der
Bodennutzung und in der Flichenentwicklung: Im Ackerbau war wie in anderen Ge-
meinden der Oberrheinebene die Zunahme der durch Maschineneinsatz rationell zu be-
arbeitenden Maisfldchen zu beobachten. Dagegen wurde der arbeitsaufwendige Kartof-
fel- und Riibenbau, teils auch der Getreidebau aufgeben, weil Futtermittel nicht mehr
bendtigt wurden. Stattdessen fand eine Ausweitung des Obstbaus auf ehemaligen
Ackerfldachen statt (vgl. Tab. 2, 3; Landwirtschaftsamt Emmendingen-Hochburg o.J.).
In der Ebene ersetzten geschlossene Niederstammanlagen die alten Streuobst-
Hochstamme."> Demgegeniiber verschwand der ehemals charakteristische Streuobstbau
von den nunmehr allein dem intensiven Rebbau vorbehaltenen Terrassen, weitere Obst-
und Walnussbdume gingen bei der Beseitigung der alten Kleinterrassen sowie der Bo-
schungen und Parzellenrdnder im Zuge der Umlegungsverfahren verloren (vgl. Abb. 4,
5,8,9).

' Deren Rodung und Umwandlung zu Niederstammanlagen wurde durch Férdergelder von Bund und Land unter-
stiitzt (Oelke 2009: 131).
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Der Aufschwung im Weinbau ging mit einer besonders in den 1960er und 70er Jah-
ren raschen Ausdehnung der Rebflache einher (Tab. 2, 3). Erst Mitte der 1980er Jahre
wurde die Ausweitung durch das infolge der Uberproduktion erlassene EG-weit gelten-
de Verbot von Neuanpflanzungen, durch ein 1988 aufgelegtes Rodungsprogramm und
die Mengenbegrenzung von 90 hl/ha beendet. Seit 2001 bewilligt die EU wieder Neu-
anpflanzungsrechte zur sinnvollen Arrondierung von Fldchen eines Betriebs, um
zweckmiBige Einheiten zu schaffen. Mittlerweile zielt ein Umstrukturierungsprogramm
darauf, dltere Rebanlagen durch Neupflanzung moderner Sorten zu ersetzen und die
Betriebe bei der Vergroferung der Zeilenabstinde zu fordern, wobei man sich an den
fiir Vollernter tauglichen Rebzeilenabstéinden ausrichtet.

ADD. 8: Kleinterrassen mit Ackerflichen, Reben und Obstbdumen 1952

Quelle: Pragher 1952: Staatsarchiv Freiburg, Sammlung Willy Pragher Verz.nr. W134_022283b

Die betrieblichen Waldfldachen, die nur wenige in Streubesitz liegende Ar umfassen,
verloren vollig an Bedeutung, weil heute keine Rebpfdhle mehr bendtigt werden. So
werden die Flachen nicht bewirtschaftet, allenfalls wird nach Sturmschidden aufgerdumt.
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Abb. 9: Rebterrassen ohne Ackerflachen und Obstbaume 2008

YT - %

Foto: Cornelia Korff 2008

Tab. 2: Landwirtschaftliche Bodennutzung zwischen 1960 und 1985 am Beispiel

Kénigschaffhausen'®
Bodennutzung auf der
landwirtschaftlichen Nutzfléiche 1960 1970 1977 1985
(LF) (ha)
Ackerland 406,3 376,9 333 329
Dauergriinland 97,5 95,5 55 46
Gartenland 7,3 5,0 4 4
Rebland 44,3 67,8 128 149
Obstanlagen 11,5 51,5 113 128

Quelle: Landwirtschaftsamt Emmendingen-Hochburg o.J.

16 Die landwirtschaftliche Nutzfliche wird auf der Basis der statistisch erfassten Betriebe erhoben. Sie stimmt nicht
mit der Landwirtschaftsfliche auf Gemarkungsebene (vgl. Tab. 3) {iberein. Es liegen nur Flichenangaben bis 1985
vor.
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Tab. 3: Landwirtschaftliche Bodennutzung auf den Gemarkungen von Amoltern
und Konigschaffthausen 1996 und 2008

Landwirtschaftsfliche'” (ha) Amoltern Konigschaffhausen
1996 2008 1996 2008
Ackerland 9 8 165 162
Griinland 8 8 6 4
Gartenland'® 12 12 202 197
Weingarten' 79 79 101 100
Brache - - 3 3

Quelle: Statistisches Landesamt Baden-Wiirttemberg 2009

Wachsen oder weichen: Verinderte Betriebsgriofien und Erwerbsstrukturen

Die Folge der Realerbteilung, d.h. die geringe Fldchenausstattung und die trotz Flurbe-
reinigungen rdumlich weit verstreuten kleinen Schlige in Gemengelage, erwies sich fiir
die Betriebe bei ihrer Spezialisierung und der zunehmenden Markteinbindung als prob-
lematisch. Die zur Betriebserhaltung nétige Rebfldche stieg zundchst von etwa 1 ha auf
5-6 ha. Mittlerweile werden 15 ha bendtigt. Weil in den 1960er und 70er Jahren kaum
Betriebe aufgaben, stand v.a. im Rebbau nicht genug Flache fiir Pacht oder Kauf zur
Verfiigung in einer Phase, in der Betriebe ihre Fliche aufstocken mussten, um bestehen
zu koénnen. Man suchte wie ehemals auch, durch Heirat oder Flachenaufkauf von
Schwestern, die keinen Landwirt heirateten, den Betrieb zu vergroBern. Dennoch be-
stand der Zwang, sich durch Kauf oder Pacht einen konkurrenzfédhigen Betrieb aufzu-
bauen. Fiir etliche Betriebe blieb als einzige Moglichkeit, sich durch Aufstockung von
Flachen auf benachbarten Gemarkungen zu vergréBern: Als in den 1970er Jahren der
Kenzinger Hummelberg in der Emmendinger Vorbergzone neu terrassiert und umgelegt
wurde, dort aber aufgrund der stiddtischen Wirtschaftsstrukturen genug auBerlandwirt-
schaftliche Arbeitspldtze zur Verfiigung standen, kauften bzw. pachteten Konigschaft-
hauser Betriebe dort frei werdende Fldchen ungeachtet der weiten Wege von 15 km und
mehr. Auch im kleinstddtischen Endingen, wo ehemals jeder Biirger kleine Rebparzel-
len hatte, setzte die Zunahme auBerlandwirtschaftlicher Verdienstmoglichkeiten Flachen
frei, die von Amolterer und Konigschafthauser Betrieben aufgenommen wurden. Auch
heute pachten Amolterer und Konigschaffhausener auf Endinger Gemarkung. So be-
wirtschaften die in der Winzergenossenschaft Konigschaffhausen zusammengeschlos-
senen Winzer 204 ha Reben, obwohl nur etwa 100 ha Rebflache innerhalb der Gemar-
kung liegen.

Erst seit Anfang der 1990er Jahre gaben unter gednderten agrarpolitischen Rahmen-
bedingungen (Reform der europédischen Marktordnung mit flankierenden Maflnahmen;
vgl. den Beitrag ,,.Lidndliche Rdume Baden-Wiirttembergs unter Betonung des Agrar-
strukturwandels* von Korff und Stadelbauer in diesem Band) Betriebe vermehrt auf,
sodass ausreichend Fliachen fiir verbleibende Betriebe frei wurden.

'7 Nach Art der tatsichlichen Nutzung, bezogen auf die Gemarkung.
18 Gartenbauflichen einschlieBlich Obstanlagen, Baumschulen, Hausgérten iiber 10 Ar.
19 Rebflichen.
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Zu den wesentlichen Kennzeichen des jiingeren Wandlungsprozesses zahlt der starke
Riickgang der Arbeitskréfte in der Landwirtschaft sowie der Zahl der Betriebe. 1979
bewirtschafteten in Endingen einschlieBlich der eingemeindeten Ortsteile 534 Betriebe
503 ha Land. 2007 waren es noch 293 Betriebe mit 469 ha (Statistisches Landesamt
Baden-Wiirttemberg 2010).

Tab. 4: Verschiebungen bei den Haupt- und Nebenerwerbsbetrieben am Beispiel

K6nigschaffhausen®

Konigschaffhausen

Jahr Haupterwerb Nebenerwerb
1960 130 58
1970 70 45
1973 66 64
1982 45 108
2008 10 177

Quelle: 1960-1982: Landwirtschaftsamt Emmendingen-Hochburg o.J.; 2008: WG Konigschaffhausen

Mit der Zunahme von nichtlandwirtschaftlichen Arbeitsplitzen in Endingen in der
zweiten Hélfte des 20. Jahrhunderts stellten bereits einige kleinere Betriebe auf Neben-
erwerb um (vgl. Tab. 4) bzw. bauten die auBlerlandwirtschaftlichen Tatigkeiten weiter
aus, weil auf bessere Beschiftigungs- und Verdienstmdglichkeiten in Endingen oder
Emmendingen ausgewichen werden konnte. Wurden um 1950 in Amoltern noch rund
55 Haupterwerbsbetriebe gezdhlt, so existierten 2008 lediglich noch drei. Im Nebener-
werb wirtschaften aktuell noch 50 Betriebe. In Amoltern verfiigen die Nebenerwerbsbe-
triebe derzeit liber eine Fliche zwischen einem und drei Hektar. In Konigschaffthausen
betrdgt die Betriebsgrofle fiir einen Nebenerwerbsbetrieb zwischen 0,5 und 5 ha. Die
Haupterwerbsbetriebe weisen in beiden Orten eine Fldache von 20 ha und mehr auf.

Der Trend zum Nebenerwerb hilt bis heute an. Bei der Umstellung werden die Be-
triebsflachen verkleinert und Flidche verpachtet. Meist wird Fliache erst verpachtet, be-
vor man sie unter Umstidnden endgiiltig durch Verkauf abst6ft. Haufig soll auf diese
Weise die Flache in der Familie gehalten werden, um Kindern oder Enkeln prinzipiell
eine Riickkehr in die Landwirtschaft zu ermdglichen. Das zeigt sich in Amoltern auch
daran, dass am siidlichen Ortsrand grundsitzlich verfiigbares Bauland nicht als Bauge-
biet ausgewiesen werden kann, weil die Eigentiimer die Flichen zuriickhalten wollen.
Die vollstdndige Aufgabe von Betrieben erfolgt hiufig beim Generationswechsel, wenn
die Eltern die Arbeitsbelastung nicht mehr tragen konnen, die Jungen aber eine nicht-
landwirtschaftliche Berufsausbildung abgeschlossen und einen eintrdglichen Arbeits-
platz gefunden haben. Dabei zeichnet sich unter Umstédnden das Auslaufen des Betriebs
einige Jahre vorher bereits ab, denn wenn keine Nachfolger vorhanden sind, lohnen Fla-
chenvergréfSerungen und Investitionen nicht mehr.

20 Zu beachten ist, dass die Abnahme der Betriebe weniger sprunghaft verlduft, als es die Zahlen nahelegen, weil
fiir 1960 die Erfassungsbasis 0,01 ha ist, fiir 1970 Betriebe ab 1 ha, in den folgenden Jahren ab 0,5 ha erfasst sind. Fiir
2008 stammen die Angaben von der WG Konigschafthausen, die Mitglieder unabhéngig von der Betriebsgrofie er-
fasst. Daher kann aus der Tabelle keine Aussage iiber die Entwicklung der Gesamtzahl der Betriebe abgeleitet wer-
den.
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Herrschte noch in den 1970er Jahren Pachtflichenmangel, so steht mittlerweile genti-
gend Fliche fiir Aufstockungswillige zur Verfligung. Aus Griinden der begrenzten Ar-
beitskapazititen und wegen der meist voll ausgelasteten Familienmitglieder konnen und
wollen sich die Betriebe aber nicht uferlos vergroern. Noch besteht genug Nachfrage
nach den freigesetzten Flidchen. Allerdings werden inzwischen hohere Anspriiche an die
leichte Bewirtschaftbarkeit gestellt. Unter dem sich abzeichnenden Fldcheniiberschuss
entscheidet also die gute maschinelle Bearbeitbarkeit zunehmend dariiber, ob Rebfla-
chen in der Bewirtschaftung verbleiben oder brachfallen werden. Im Ackerbau ist eine
unabdingbare Voraussetzung fiir Aufnahme von frei werdenden Flachen, dass Zah-
lungsanspriiche darauf liegen.

Politische Einflussnahmen

Seit der Einbindung der Agrarwirtschaft in die europédische Markt- und Preispolitik ha-
ben agrarpolitische Marktordnungen und deren seit Mitte der 1980er Jahre durchgefiihr-
ten Reformen steuernde Funktion auf die Ausrichtung, Strategie und Lebensfdhigkeit
der Betriebe und damit mittelbar auf die Entwicklung und Dynamik der Kulturland-
schaft. Im Reb-, Acker- und Obstbaugebiet Kaiserstuhl einschlieflich seiner Randberei-
che griff im Ackerbau v.a. das Instrument der Flidchenstilllegung und der daran ge-
kniipften flichenbezogenen Ausgleichszulagen. Infolge der erhdhten Nachfrage und der
Agrarpreise, u.a. aufgrund der Bioethanolregelung, wurde dieses Instrument 2009 wie-
der abgeschafft. Im Rebbau wirkte sich das Verbot von Neupflanzungen ab Mitte der
1980er Jahre aus. Das fiir 2015 festgesetzte Ende dieses Anbaustopps wird hinsichtlich
seiner moglichen Wirkung auf die Rebflichenentwicklung sowie auf die Konkurrenzfa-
higkeit der Betriebe in der Region heftig diskutiert.

Weniger Einfluss als in Griinlandregionen hatte und hat das Agrarumweltprogramm
MEKA (vgl. den Beitrag ,,Landliche Rdume Baden-Wiirttembergs unter Betonung des
Agrarstrukturwandels* von Korff und Stadelbauer in diesem Band) auf die spezialisierte
Ackerbau- und Sonderkulturregion, weil es auf die Extensivierung der Produktion zielt.
Einige Betriebe sind vor der letzten 5-Jahres-Forderperiode aus MEKA wieder ausge-
stiegen, weil die Teilnahme insbesondere aufgrund des hohen Verwaltungsaufwands
nicht lohnt.

Neben der Marktordnungspolitik beeinflussen auch andere staatliche Forderpro-
gramme und Mallnahmen der Regionalentwicklung die Agrarstrukturen und die Kultur-
landschaftsentwicklung. Spuren in der Landschaft hinterldsst beispielsweise das Um-
strukturierungsprogramm der EU, weil es den Betrieben die Umstrukturierung zu besser
maschinell zu bewirtschaftenden Fliachen sowie das Ersetzen bisheriger Sorten durch
moderne erleichtert.

Mittelbar wirken auch die Bestimmungen zur Forderung erneuerbarer Energien auf
die Bodennutzung und insbesondere auf das Pachtpreisniveau im Umfeld der Standorte
von Biogasanlagen (z.B. Forchheim im nordlichen Breisgau).

Betriebsstrategien und Zukunfisperspektiven der Landwirtschaft

Neben den mittlerweile wichtigsten Hauptproduktionsrichtungen Obst- und Rebbau
wird von einigen Betrieben ergdnzend der voll mechanisierte Maisanbau in der Rhein-
ebene betrieben. Als Nischenproduktion fiir die Verwertung von Obst, das nicht als
Frischware direkt oder iiber den GroBmarkt verkauft werden kann, werden bestehende
Brennrechte genutzt, auch in einigen Féllen neue hinzugekautft.

138



Fallstudie ,,Endingen-Amoltern und Endingen-Konigschaffhausen (Kaiserstuhl)« M

Einige Betriebe setzen Obst in Verbindung mit Feldgemiise und Kartoffeln sowie
Brennereierzeugnissen direkt auf Freiburger Wochenmairkten, ein Betrieb traditionell
gar auf dem Wochenmarkt in Furtwangen (Schwarzwald) ab. Hoherer Arbeits- und Or-
ganisationsaufwand wird durch bessere Erlose wettgemacht. Weitere, teils ergénzende
Moglichkeiten der Direktvermarktung werden im Ab-Hof-Verkauf wahrgenommen,
allerdings ohne Infrastruktur. Als neues Element ist ein Bauernladen in Konigschaff-
hausen entstanden, in dem 6 Landwirte / Winzer ihre Erzeugnisse verkaufen. Zwei Be-
triebe in Amoltern und einer in Konigschaffhausen vermarkten ihren Wein selbst, simt-
liche anderen Betriebe sind Mitglieder in der jeweiligen Winzergenossenschaft.

Aufgrund schlechter Preisentwicklung und der osteuropédischen Konkurrenz in den
vergangenen Jahren und infolge der Unsicherheiten wegen Hagelschdden und Spétfros-
ten zielt eine andere Betriebsstrategie darauf ab, den arbeitsintensiven Obstbau zuguns-
ten des Maisanbaus zu verringern. Insgesamt wird der Feldgemiise- und Kartoffelanbau
weiter abnehmen. Kleinbetriebe verringern ihre Fliche und geben den Ackerbau auf,
um sich auf Obst- und Weinbau zu konzentrieren. Kaum oder nicht mehr investiert wird
in auslaufende Betriebe, die noch so lange gefiihrt werden, wie die Altbauern arbeiten
konnen. Einige Betriebe haben mit ihrer derzeitigen Flichengrofle die Grenze der ver-
fiigbaren Arbeitskapazitdten erreicht und werden nicht weiter aufstocken, weil sonst
steigende Lohnkosten die Rentabilitdt wieder schmélern wiirden. Es gibt aber auch Be-
triebe, die weiter aufstocken und dabei rationalisieren werden, d.h. anstreben, kiinftig
den grofiten Teil ihrer Flachen mit dem Vollernter zu bewirtschaften.

Weder in Amoltern noch in Kénigschafthausen wird Biowein als Alternative gese-
hen, weil der Arbeitsaufwand insbesondere durch die Art der Schiadlingsbekdmpfung
ungleich hoher ist als im konventionellen Weinbau, die Risiken des Ertragsausfalles
erheblich groBer sind, gleichzeitig aber die Preisentwicklung auf dem Biomarkt keine
Anreize bietet. Hauptgrund ist jedoch, dass die Winzergenossenschaft Konigschafthau-
sen zu klein ist, um neben dem konventionellen Ausbau auch einen davon strikt zu tren-
nenden Ausbau von Bioweinen durchzufiihren. Somit miissten biologisch wirtschaften-
de Betriebe selbst ausbauen. Dafiir fehlen sowohl die Ausbildung als auch die notigen
Einrichtungen. Biologischer Weinbau wird daher nur von einem Betrieb in Amoltern
durchgefiihrt, dessen Trauben in der Breisacher Zentralkellerei (Badischer Winzerkeller
als Genossenschaftsverbund) verarbeitet werden.

Tourismus spielt nur fiir wenige Betriebe eine Rolle, da der Ubernachtungstourismus
am Kaiserstuhl insgesamt einen deutlich geringeren Stellenwert als im klassischen Tou-
rismusgebiet Schwarzwald hat. Wichtiger ist der Tages- bzw. Naherholungsverkehr. Ein
Weingut in Amoltern beispielsweise hat jedoch als wichtiges weiteres Standbein die
Gistebeherbergung mit aufgenommen und bietet mehrere Ferienwohnungen an, um
gezielt die Synergien zwischen Direktvermarktung von Obst, Wein und der Beherber-
gung zu nutzen.

4.2  Léandliche Siedlungen im Wandel
Demographische Entwicklung und Siedlungsausbau

Die léndlichen Siedlungen, die ein iliberaus prigendes Element der Kulturlandschaft
darstellen, unterliegen seit dem letzten Jahrhundert im Zuge des Ubergangs von der
Agrar- zur Industriegesellschaft einem tiefgreifenden Wandel. Dieser wirkt sich beson-
ders seit dem Zweiten Weltkrieg durch die strukturellen Verdnderungen in der Land-
wirtschaft aus. Dieser Prozess manifestiert sich in einer Verdnderung der Bevdlkerungs-
zahl bzw. -struktur, der Erwerbsstruktur sowie in der Aufgabe landwirtschaftlicher Be-
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triebe, dem Leerstand von Gebduden oder der SchlieBung von Nahversorgungs- und
Infrastruktureinrichtungen.

Ein Blick auf die aktuelle Bevolkerungsstatistik von Amoltern bzw. Kénigschafthau-
sen zeigt einen stetigen, wenn auch moderaten Zuwachs seit den 1950er Jahren fiir die
beiden heute zur Stadt Endingen gehorenden Ortsteile. In diesem Zeitraum nahm die
Bevolkerung von Amoltern von 304 (1950) auf 420 (2008) Personen um knapp 28% zu,
wobei zu bemerken ist, dass der Anstieg bis 1984 (320) duBerst gering ausfiel. In Ko6-
nigschafthausen stieg die Bevdlkerung von 1.056 (1950) auf 1.270 (2008) um ca. 17%.
Diese Entwicklung geht mit einem zunehmenden Flachenverbrauch fiir Bauland und
Verkehrswege einher. Zugunsten von Siedlungs- und Verkehrsflichen nimmt die
Landwirtschaftsfliche seit Jahren ab (vgl. Abb. 5, 10, 11). Die Siedlungs- bzw. Ver-
kehrsflichen®' haben sich im Zeitraum zwischen 1980 und 2008 in Amoltern fast ver-
doppelt. In Konigschaffhausen hat die Siedlungsfliche in diesem Zeitraum um 32%
zugenommen, die Verkehrsfliche um ca. 6% (vgl. Abb. 10).

Abb. 10: Entwicklung der Siedlungs- und Verkehrsfldchen in Amoltern (links) und
Konigschaffhausen (rechts) seit 1980 in ha
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Quelle: Statistisches Landesamt Baden-Wiirttemberg 2009

Die siedlungsstrukturelle Entwicklung Amolterns, insbesondere aber Konigschaft-
hausens vollzog sich in den ersten drei Jahrzehnten nach dem Zweiten Weltkrieg tiber-
wiegend nach auBlen. Das Instrumentarium der Flurbereinigungsgesetze sah die Aus-
siedlung landwirtschaftlicher Vollerwerbsbetriebe vor, was einige Betriebe in Anspruch
nahmen. In Konigschaffhausen verlieen seit den1960er Jahren sieben landwirtschaftli-
che Betriebe den Ortskern. In Amoltern existiert ein Aussiedlerhof. Weiterhin dnderte
sich die Siedlungsstruktur durch randliche Neubaugebiete: An die alte Ortsbebauung
wurden unter Inanspruchnahme landwirtschaftlicher Nutzflichen neue Wohn- und Ge-
werbegebiete angefiigt (Wiederhold 1988: 196 ff.). Amoltern dehnte sich seit 1978 am
nordwestlichen Ortsausgang aus. Konigschafthausen entwickelte sich mit Wohngebie-
ten zuerst vom historischen Kern in kleineren Abschnitten in dstlicher Richtung, an-
schlielend erfolgte ab 1981 eine Erweiterung westlich des alten Ortskerns. Ein Gewer-
begebiet am nordlichen Ortsausgang trigt dem Bediirfnis nach entsprechenden Baufla-
chen Rechnung. Die jiingste und noch nicht abgeschlossene Ortserweiterung erfahrt
Konigschafthausen im Siiden des Ortes. Dort ist eine durch Obstwiesen vom alten Dorf
getrennte Neubausiedlung entstanden (vgl. Abb. 5).

2! Kritisch anzumerken bleibt fiir Abb. 10, dass es sich bei dem Wert, der sich auf die Entwicklung der Verkehrs-
flache 1992 (Amoltern) bezieht, um einen fehlerhaften Eintrag handeln muss. Erst ab 1996 gilt fiir die Datenerhebung
des Statistischen Landesamtes dieselbe Erfassungsbasis. Die Zahlen der vorangegangenen Jahre wurden bei der
Umstellung auf das digitale System nachtriglich angeglichen (Statistisches Landesamt 2009, Erlduterungen). Daher
lassen sich Trends in der Flachenentwicklung vor 1996 nur vorsichtig abschétzen.
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Abb. 11: Entwicklung der Landwirtschafts- und Waldflichen in Amoltern (links) und
Konigschafthausen (rechts) seit 1980 in ha
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Aber auch im Innenbereich fand und findet Entwicklung statt. Da wenig und teils nur
zu Ausbildungszwecken voriibergehend abgewandert wird und weil junge Familien
heute gern im eigenen Haus wohnen, werden Hofgebdude abgerissen oder umgebaut
und auf den Hofraiten neu gebaut. Abriss von {iberalterter Bausubstanz bzw. Neubau
wurden liberwiegend privat ohne Inanspruchnahme von Férder- und Dorfsanierungs-
programmen finanziert. Die historisch gewachsenen Ortsbereiche Amolterns und Ko-
nigschafthausens wurden durch diese Modernisierungen und Sanierungen aufgewertet
bzw. umgenutzt. In beiden Ortsteilen finden sich heute wenig leer stehende Gebéude.

Zum Aufbau bzw. zur Wiederbelebung der dorflichen Infrastruktur wurden in den
vergangenen Jahrzehnten landesweite Entwicklungsprogramme aufgelegt. Die ersten
Programme dienten der Sanierung und Entwicklung dorflicher technischer Infrastruktu-
ren sowie der Modernisierung der landwirtschaftlichen Produktionsbedingungen. Im
Zuge dieser Mallnahmen erfolgte ein systematischer Aus- und Neubau der technischen
Infrastruktur (StraBenausbau, Wasserversorgung und Kanalisation). Gleichzeitig wurden
innerortliche MaBinahmen getroffen.

Die Griinde fiir den Bevolkerungsanstieg in Amoltern bzw. Konigschafthausen liegen
v.a. in der Verbesserung der Gebédudestruktur, der zur Verfiigung stehenden freien
Wohnfliche sowie in der Lage der beiden Ortsteile Endingens. Insbesondere Amoltern
ist aufgrund seiner Topographie flir Zuziigler attraktiv. Der Ort weist jedoch eine hohe
Fluktuation auf. In den vergangenen zehn Jahren stehen ca. 50 bis 70 Neuzuziigen unge-
fahr 50 Wegziige gegeniiber. Dies ist hauptsidchlich dem Fehlen von Infrastruktur ge-
schuldet, was zu Versorgungsliicken fiihrt. In Amoltern musste beispielsweise der letzte
Dorfladen im Jahr 2000 schlieBen. Allerdings kann der Ort einen Kindergarten vorwei-
sen, dessen Bestand zumindest in den ndchsten Jahren gesichert zu sein scheint. Die
Versorgungs- und soziale Infrastruktur von Konigschaffhausen ist diversifizierter, die
Beschiftigungsmdoglichkeiten sind vielféltiger. Im Ort haben sich etliche Gewerbebe-
triebe angesiedelt. Das Spektrum reicht vom produzierenden Gewerbe und verschiede-
nen Handels- und Handwerksbetrieben iiber die Gastronomie bis hin zu vielféaltigen
Dienstleistungsbetrieben. Dariiber hinaus verfligt Konigschaffhausen iiber eine Grund-
schule. Dies mag dazu beigetragen haben, dass Konigschaffhausen in den vergangenen
zehn Jahren zwischen 300 und 500 Neuzuziige zu verzeichnen hatte. Damit zeigen bei-
de Ortsteile, die sich u.a. auch durch eine stabile Vereinsstruktur auszeichnen, ein ge-
wisses, wenn auch bescheidenes Wachstum.

Das typische Dorfthandwerk verschwand aus beiden Orten mit der Zunahme ander-
weitiger Beschéftigungsmoglichkeiten. Nach dem Krieg entwickelten sich zunichst die
Deutsche Bahn sowie die Lederfabrik ,,Losch® in Endingen zum wichtigsten Arbeitge-
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ber. Heute bieten Endingen und in bescheidenem Umfang Konigschaffhausen Arbeits-
plitze im Offentlichen Dienst sowie in den Branchen Dienstleistung, Handwerk und
Versorgung. Beide Ortsteile — Amoltern ldnger als Konigschafthausen — waren noch bis
in die 1970er Jahre agrarisch geprigt.

Der weitaus grofite Teil der Bewohner ist als Auspendler v.a. in Emmendingen, Frei-
burg, Wyhl oder Lahr beschiftigt. Insgesamt ist festzustellen, dass ein grof3er Teil der
aus der Landwirtschaft Ausgeschiedenen innerhalb der Region Arbeitsplitze in anderen
Sektoren gefunden hat. Fiir beide Ortsteile ergeben sich daraus bisher keine siedlungs-
politischen Probleme, wie sie fiir andere landliche Rdume kennzeichnend sind.

Wiéhrend sich Amoltern zum Wohn- und Auspendlerort mit nebenerwerblicher
Landwirtschaft entwickelte, wurde Konigschafthausen aufgrund seiner besseren Ver-
kehrsanbindung zu einem Wohn- und Arbeitsort, der auch in bescheidenem Umfang
Einpendler aufweist. Noch immer aber ist die nebenerwerbliche Landwirtschaft ein cha-
rakteristischer Zug Konigschaffhausens.

5 Fazit: Hemmnisse und Entwicklungspotenziale

Das Fallbeispiel Kaiserstuhl macht deutlich, wie schwierig es in Bezug auf die Kultur-
landschaftsentwicklung ist, von hemmenden oder fordernden Faktoren auf allgemeiner
Ebene zu sprechen. Von Vorteil fiir die Erhaltung einer regional spezifischen Auspra-
gung der Landwirtschaft, die im vorliegenden Beispiel von Wein-, Obst- und Ackerbau
geprigt ist, sind insbesondere unterstiitzende Mafnahmen der Agrarpolitik. Dartiber
hinaus spielen die Verfiigbarkeit maschinengerechter Flichen sowie der Einsatz von
Saisonarbeitskriften eine wichtige Rolle. Als Flachennutzungen prigen die genannten
Produktionszweige das Landschaftsbild am Kaiserstuhl. Andererseits trigt die fiir die
Aufrechterhaltung einer wettbewerbsfahigen Landwirtschaft unabdingbare Rationalisie-
rung und Spezialisierung dazu bei, viele traditionelle Elemente dieser Kulturlandschaft
zu zerstoren. Demgegeniiber konnen Flachen, die wie die schmalen, unzureichend er-
schlossenen Rebterrassen mit Gemengelage der Besitzparzellen nicht maschinell zu
bewirtschaften sind, nur noch iiber einen gewissen Zeitraum das traditionelle Bild der
Kulturlandschaft bewahren. Denn sind diese erst aus der landwirtschaftlichen Nutzung
ausgeschieden, werden sie mittel- bis langfristig verbuschen und somit das traditionelle
Kulturlandschaftsbild ebenfalls nicht aufrechterhalten.

Anpassungsvorgiange an gednderte wirtschaftliche, soziale und politische Rahmenbe-
dingungen sind unvermeidlich, sollen Siedlungen nicht entleert und die wirtschaftliche
Entwicklung nicht verhindert werden. Im Folgenden sollen daher auf betrieblicher so-
wie auf Ortsebene einige endogene und exogene Faktoren hinsichtlich ihrer stabilisie-
renden oder schwichenden Wirkung auf die Aufrechterhaltung der wirtschaftlichen und
gesellschaftlichen Strukturen und Funktionen zusammengestellt werden.

Auf der Ebene der landwirtschaftlichen Betriebe ist nach wie vor das Instrument der
Flurbereinigung als stabilisierend oder fordernd zu nennen. Damit konnen maschinen-
gerechte Fldchen geschaffen und hinderliche Besitzverhéltnisse bereinigt werden. Si-
chernde Wirkung hat auch die Fldchenverfiigharkeit, die es den Haupterwerblern er-
moglicht, eine ausreichende Betriebsgrdfie von derzeit 15 ha Rebfldche aufzubauen. Zur
Erhaltung der Flachennutzung tragen ebenfalls erfolgreich vermarktende Winzergenos-
senschaften bei, denn durch deren effiziente Marketingstrategien lohnt es auch fiir
Kleinstbetriebe, innerhalb des rechtlichen Rahmens auch fiir Rentner, die Rebbewirt-
schaftung im Nebenerwerb aufrechtzuerhalten. Damit bleiben zumindest noch fiir eine
geraume Zeitspanne auch diejenigen Flachen in der Bewirtschaftung, die von Haupter-
werbsbetrieben wegen ihrer mangelnden Rentabilitédt nicht gepachtet wiirden. Als wich-
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tige Faktoren der Stabilisierung erweisen sich fiir die Betriebe agrarpolitische Pro-
gramme (wie z.B. das Umstrukturierungsprogramm oder die Direktzahlungen). Fiir
direktvermarktende Betriebe ist die Nutzung von Synergieeffekten zwischen verschiede-
nen Betriebszweigen ein wichtiger stiitzender Faktor (Obst, Wein, Tourismus). Im Kon-
kurrenzdruck zum ost- und siideuropéischen Obstbau haben sich MaBBnahmen zur Ern-
teverfriihung (Sortenwahl, Folien, Beregnung) als existenzsichernd bewéhrt.

Hemmnisse und Probleme auf betrieblicher Ebene ergeben sich durch die vielfach be-
reits ausgelasteten Arbeitskapazititen, die eine weitere BetriebsvergroBBerung oder
Diversifizierung nicht mehr erlauben. Die Lohnkostenentwicklung bei Saisonarbeitern
sowie die durch Maschineneinsatz, Beregnung, Diingung und Pflanzenschutz steigen-
den Produktionskosten wirken sich ebenfalls erschwerend aus, zumal der Kaiserstiihler
Obstbau seit einigen Jahren die Konkurrenz durch den osteuropdischen Obstbau zu spii-
ren bekommt. Hinzu kommen die Unwigbarkeiten der kurz- bis mittelfristigen Markt-
entwicklungen bei Obst, aber auch bei Getreide (in den 1970er Jahren war es der Preis-
verfall fiir Schweinefleisch) oder Unsicherheiten infolge von Hagel- und Frostschéden,
die immer wieder den Obstbau empfindlich treffen. Wer MEKA im Obst- oder Acker-
bau in Anspruch nimmt, ist in der Flachennutzung auf die Forderperiode festgelegt und
kann auf Marktentwicklung nicht kurzfristig mit Rodung von Obstanlagen und Um-
bruch zu Ackerland reagieren. Zudem ist der Verwaltungsaufwand bei der Beantragung
von Zuschiissen sehr hoch (Forderantrige, Dokumentationspflicht z. B. beim Pflanzen-
schutz). Weinbauern, die einen auslaufenden Betrieb ohne gréfere Investitionen noch
bis zu threm Ausscheiden fithren wollen, haben Schwierigkeiten, nicht maschinenge-
rechte Flichen unter den Bedingungen des Uberangebotes zu verpachten. Generell gilt
auch heute noch, dass die Kleinteiligkeit der Parzellen und die immer noch betrichtliche
Streuung und Gemengelage hinderlich sind.*

In hohem Mafe ist die Landwirtschaft von Entscheidungen der europdischen Agrar-
politik abhingig. Verwiesen sei diesbeziiglich auf die kiinftige Aufhebung des Anbau-
stopps und der Mengenbegrenzung im Weinbau. Gleichzeitig gelten in der EU fiir die
einzelnen Mitgliedslédnder unterschiedliche Standards (z.B. unterschiedliche Grenzwerte
beim Herbizideinsatz), die von den Landwirten als Wettbewerbsverzerrung wahrge-
nommen werden.

Auf Ortsebene wirkt sich das Arbeitsplatzangebot in Endingen, Konigschafthausen
und in den Klein- und Mittelzentren der weiteren Umgebung positiv aus. Obwohl die
Dorfer eng verbaut wirken, steht auf den Hofreiten ausreichend Raum flir Neubau, Aus-
bau und Modernisierung von Wohnraum zur Verfiigung, sodass die jiingere Generation
oft nur wihrend ihrer Ausbildung temporir abwandert. Amolterns fehlende Versor-
gungsinfrastruktur erschwert dagegen die dauerhafte Ansiedlung von Zugezogenen.

Abwanderungen und Leerstinde spiegeln sich im baulichen Erscheinungsbild der
beiden Orte — im Gegensatz zu anderen lidndlichen Rdumen im Bundesgebiet — nicht
wider. Allerdings stellt der anhaltende Alterungsprozess der Bevolkerung den Raum in
Zukunft sicherlich vor besondere Herausforderungen, und dann auch vor die Frage, in-
wiefern die vorhandene Infrastruktur erhalten werden kann. Damit ist natiirlich ein ge-
samtgesellschaftliches Phinomen angesprochen, dessen Losung nicht nur auf kommu-
naler Ebene zu finden sein wird. Um dieser Entwicklung entgegenzutreten, diirfte aber
in Zukunft v.a. biirgerschaftliches Engagement in den Gemeinden immer mehr an Be-

22 Werden z.B. Obstsorten mit unterschiedlicher Erntezeit auf schmalen benachbarten Parzellen angebaut, kann es
zum Problem fiihren, wenn ein Landwirt sein noch nicht erntereifes Obst mit Pflanzenschutzmitteln behandelt und
das Spritzgut vom Wind auf die vor der Ernte stehenden Nachbarparzellen getragen wird.
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deutung gewinnen. Denn nur im Zusammenspiel mit den Biirgern und Akteuren vor Ort
konnen angesichts der begrenzten finanziellen Ressourcen in den kommunalen Haushal-
ten tragfihige Konzepte entwickelt werden. Die ehrenamtliche Ubernahme verschiede-
ner Aufgaben erdffnet gerade im landlichen Raum die Chance, kleinteilige bedarfsge-
rechte Dienstleistungsangebote zu etablieren (Fahrenkrug, Melzer 2008: 9). Das Spekt-
rum der Moglichkeiten umfasst dabei die Sicherstellung von Kinderbetreuungsangebo-
ten, den Ausbau der Jugend- und Vereinsarbeit oder aber auch die genossenschaftliche
Fiihrung von Lebensmittelgeschiften oder Dorfgasthiusern.” Dariiber hinaus miissen
Konzepte entwickelt werden, die die Integration von Zuziiglern in die Dorfgemeinschaft
erleichtern, um gerade mit Blick auf Amoltern einer hohen Fluktuation vorzubeugen.
Als duBerst vielversprechend konnte es sich in dieser Hinsicht erweisen, auf neue Ideen
— wie die genossenschaftliche Fiihrung dorflicher Infrastruktureinrichtungen (s.0.) — zu
setzen. Dariiber hinaus ist sicherlich die Ubernahme von Lebensstilelementen und
Trends aus dem stidtischen Raum unumgénglich. Dabei muss dennoch die Unverwech-
selbarkeit einer landlichen Siedlung herausgestellt werden, die im Hinblick auf Globali-
sierung und einer damit verbundenen Gleichschaltung urbanen Lebens ein grof3es Iden-
tifikationspotenzial birgt. Gerade fiir die Gemeinden am Kaiserstuhl eréffnet sich die
Moglichkeit, die lokale Weinkultur als Identitdtsmerkmal zu nutzen.

Insgesamt haben Amoltern und Konigschaffthausen im Verflechtungsbereich mehre-
rer Unterzentren sowie eines Mittel- und Oberzentrums sehr gute Chancen, den Alte-
rungsprozess abzufedern.
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1 Einleitung

Neckarabwirts von Heilbronn/Neckarsulm présentiert sich der Talabschnitt des Fallbei-
spiels ,,Kulturlandschaft Neckartal nérdlich von Heilbronn® als iiberschaubarer Raum
mit vielfiltigen Funktionen. Dieses Gebiet gehort zur Ubergangszone vom Verdich-
tungsraum zum landlichen Raum und ist einerseits 6konomisch vielfach mit den be-
nachbarten Wirtschaftszentren verflochten, zeigt sich andererseits eigenstindig nach
duferem Gesamtbild und als Landschaft mit individuellem Charakter.

Im suburbanen Raum der Kulturlandschaft des Neckartales nordlich von Heilbronn
resultieren die dynamischen rdumlichen Verdnderungen in hohem Mafle aus den Sied-
lungsanspriichen der Gesellschaft. Dazu werden in der nun folgenden Fallstudie die
Nutzungsdnderungen im Freiraum und insbesondere die Verdnderungen bzgl. des Sied-
lungsgeschehens seit Mitte der 1930er Jahre untersucht, das erkennbare Ausmal} und
die Ursachen der Verdnderungen beschrieben und mogliche Entwicklungsrichtungen
aufgezeigt.

Der Begriff der Kulturlandschaft wird hier im ,,erweiterten” Sinne verwendet und be-
zieht sich ,,sowohl auf unbebaute als auch auf bebaute Rdume* (Hokema 2009: 239).
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2 Kurzportrit des Untersuchungsgebietes

Das Untersuchungsgebiet ,,Kulturlandschaft Neckartal nérdlich von Heilbronn* umfasst
einen Abschnitt des Neckartales, der sich unmittelbar an den stirker verdichteten Be-
reich von Heilbronn bis Bad Friedrichshall mit seinen teilweise bandartigen Siedlungs-
strukturen anschlieB3t. Im suburbanen Untersuchungsraum dominieren trotz des deutlich
erkennbaren Einflusses der naheliegenden Kernstadt noch die Grundziige der vorindus-
triellen Landschaftsgliederung. Dieser Landschaftsausschnitt des Neckartales deckt im
Wesentlichen die Gemarkungen der Stadt Bad Wimpfen, des Kernortes der Stadt Gun-
delsheim zusammen mit dem Ortsteil Gundelsheim-Bottingen, der Gemeinde Offenau
und des Teilortes Bad Rappenau-Heinsheim ab (vgl. Abb. 3).

2.1  Natiirliche Voraussetzungen und kulturhistorische Entwicklung

Der Untersuchungsraum ist Teil der Gaulandschaft des stidwestdeutschen Schichtstu-
fenlandes und bildet naturrdumlich den nordlichsten Teil des mittleren Neckartals zwi-
schen Heilbronn und dem Bauland (Bundesanstalt fiir Landeskunde und Raumfor-
schung 1952-1967).

Der iiberwiegend nur ca. 80 m breite Neckar hat sich in die Muschelkalkflachen mit
den auflagernden Lettenkeuperschichten ca. 80 bis 130 m tief eingeschnitten und einen
durchschnittlich einen Kilometer breiten Talraum geschaffen. Als geomorphologische
Einheiten lassen sich im Untersuchungsgebiet die Talaue, die angrenzenden Unterhang-
bereiche, die meist durch den Muschelkalk gepragten Talhdnge und die angrenzenden
Hochflachenbereiche unterscheiden. Aufgrund der Geldndemorphologie ist dieser Ab-
schnitt durch eine enge Verzahnung zwischen Neckartal und angrenzenden Hochflachen
gekennzeichnet. Das Gebiet ist weitgehend 168bedeckt sowie klimatisch warm und tro-
cken.

Die natiirliche Standortgunst des Neckarraumes mit iiberwiegend guten bis sehr guten
Boden fiihrte schon zu einer sehr frithen Besiedlung seit dem Altneolithikum. Nicht
zuletzt waren die Romer mit einem Kastell und Verwaltungssitz in Bad Wimpfen-Tal
und dem é&lteren Neckarlimes auf den Ostlichen AnhShen présent. Die frankische Be-
siedlung im Friithmittelalter und mittelalterliche Befestigungsanlagen prigten die Sied-
lungsstruktur.

Rechts des Neckars war das Untersuchungsgebiet iiberwiegend Teil des Deutschor-
denslandes, links des Flusses hielten die freie Reichsstadt Bad Wimpfen und die
Reichsritterschaften von Gemmingen und von Racknitz kleinere Territorien (Kommis-
sion fiir geschichtliche Landeskunde in Baden-Wiirttemberg in Verbindung mit dem
Landesvermessungsamt Baden-Wiirttemberg 1987: Karte VI, 13). Nach der napoleoni-
schen Territorialneugliederung lagen die Gemeinden des Untersuchungsgebietes im
badisch-wiirttembergischen Grenzgebiet.

Infolge der friiheren territorialen Zersplitterung bereichert heute das kulturhistorische
Erbe mit seinen historischen Stadtbildern, Burgen, Schléssern, Klostern und Kirchen die
Landschaft des Neckartales (Regionalverband Heilbronn-Franken 2002: 18 ff., 50 ff.).

Neben den naturrdumlichen und kulturhistorischen Gegebenheiten des Untersu-
chungsgebietes im Neckartal ist besonders der Bau der bis 1879 fertiggestellten Neckar-
talbahn hervorzuheben (ARL 1965). Der schiffbar gemachte Neckar, die Eisenbahn und
die parallel gefiihrte Bundesstrale B 27 bilden die Leitlinie fiir die Landesentwick-
lungsachse Stuttgart — Heilbronn — Mosbach — Heidelberg — Mannheim (Wirtschaftsmi-
nisterium Baden-Wiirttemberg 2002: Anhang Karte 3). Die Hauptlast des grofrdumigen
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StrafBenverkehrs tragt heute jedoch stirker die Autobahn A 6, die den Neckar bei Heil-
bronn quert.

Wirtschaftshistorisch kommt den Salzvorkommen eine wichtige Rolle in der Ent-
wicklung des Neckarraumes zu. Mehrere Salinen bildeten nicht nur eine Basis zur So-
lesalzgewinnung, sondern auch fiir die Nutzung des Salzes zu therapeutischen Zwecken
und fiir erste Ansitze eines Kurverkehrs in Bad Wimpfen sowie fiir die industrielle Nut-
zung des Salzes im bis heute bestehenden Solvay Chemiewerk in Bad Wimpfen (Xeller
1881: 610 ff.; Carle 1965: 408 f.). Der Bereich der Kulturlandschaft um Bad Friedrichs-
hall, Bad Wimpfen, Offenau und Bad Rappenau ldsst sich als ,,Salinenlandschaft
Neckarraum® charakterisieren (Regionalverband Heilbronn-Franken 2002: 25, Karte der
Kulturdenkmale).

2.2 Bevoilkerung und Beschiftigung

Heute umfasst das Neckartal in dem untersuchten Abschnitt einen Lebensraum von ca.
17.000 Menschen und ist ein gefestigter Siedlungs- und Wirtschaftsraum.

Der Talabschnitt ist dem suburbanen Raum zuzurechnen und wird iiberwiegend der
Randzone des Verdichtungsraumes Mittlerer Neckar zugeordnet (Wirtschaftsministeri-
um Baden-Wiirttemberg 2002: Anhang Karte 3).

Die durchschnittliche Einwohnerdichte in den drei Gemeinden Bad Wimpfen (2009:
6.850 Einwohner), Offenau (2.697) und Gundelsheim (7.223) bleibt zwar mit 264 Ein-
wohnern pro Quadratkilometer unter der Bevolkerungsdichte des Landes Baden-
Wiirttemberg (301 E/km?). Allerdings konzentriert sich die Bevolkerung stark entlang
des Neckars, sodass sich die groBeren Siedlungen wie ,,Perlen einer Kette* am Neckar
aufreihen und die weiten Feldfluren auf den Hochflidchen rechts und links des Neckars
eher landliche Weite suggerieren. Trotz stirkerer Zuwanderungen in der Vergangenheit,
nahm die Bevolkerung von 2005 bis 2009 um 2,2 % ab. Ganz ohne Zuwanderung sénke
nach den Prognosen des Statistischen Landesamtes (2011) die Bevolkerungszahl bis
2030 um ca. 8,3% ab.

Das grofrdumige Migrationsgeschehen wird weitestgehend von der konomischen
Basis bestimmt. Zwischen 1974 und 2010 stieg die Zahl der Beschéftigten am Arbeits-
ort in den drei Gemeinden von 2.390 auf 3.528. Die prosperierende 6konomische Ent-
wicklung ist ausschlieBlich auf das Wachstum im Dienstleistungsbereich zuriickzufiih-
ren, der mit einem Anteil der Beschéftigten von 53,8 % zum wichtigsten Wirtschafts-
zweig avancierte. Zum grofiten Gewerbestandort im Untersuchungsgebiet entwickelte
sich mit 1.697 Beschiftigten am Arbeitsort Bad Wimpfen, gefolgt von Gundelsheim
(1.068) und Offenau (763). Dennoch bestehen enge Pendlerverflechtungen: Insgesamt
miissen im Saldo 2.538 (Stand 2010) Auspendler zum Arbeitsplatz vorrangig neckar-
aufwirts nach Neckarsulm oder Heilbronn fahren. Gundelsheim weist mit 59,8% der
Beschiftigten der Wohnort den hochsten Auspendleranteil auf (Statistisches Landesamt
Baden-Wiirttemberg 2011).

2.3  Flichennutzung

Die Nutzungsstruktur im Untersuchungsgebiet ist durch einen hohen Siedlungsfldchen-
anteil (16,9%), einen iiberdurchschnittlichen, hohen Anteil an Landwirtschaftsfldche
(70,7 %) und insbesondere durch einen sehr geringen Waldflachenanteil von 8,3 % ge-
pragt (Heinl, Bohnert 2009). Der hohe Siedlungsanteil ist typisch fiir Randbereiche um
Verdichtungsrdume und die Anteile an Wald- und Landwirtschaftsfliche wiederum cha-
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rakteristisch fiir die fruchtbaren Géulandschaften des Neckarbeckens (Statistisches Lan-
desamt Baden-Wiirttemberg 2011).

Die Siedlungsflachen belegen heute mit ca. 540 ha (ohne Sportanlagen, Freizeitanla-
gen und Friedhofe) ein Sechstel des Gebietes, wobei sich die alten Ortskerne der Sied-
lungen beidseits des Neckars i.d.R. am Hangful} reihen. Die abschnittsweisen Erweite-
rungen (vgl. Kap. 4) erfolgten zumeist im Anschluss an bestehende Siedlungen. Uber-
wiegend entstanden die Neubaugebiete aus topographischen und erschlieBungstechni-
schen Griinden auf relativ ebenen Flachen als kleine Wohnviertel, wobei sich in einzel-
nen Fillen durch mehrere sektorale Erweiterungen eine nahezu ringférmige neue Be-
bauung ergab. Das gilt auch iiberwiegend fiir die gewerblichen Nutzungen. Eine Aus-
nahme bildet das grofle Areal einer Zuckerriibenfabrik in Offenau, die als Solitdr in
Halbhohenlage entstand.

Auf den landwirtschaftlichen Nutzflichen dominiert die Ackernutzung mit 72,3 %.
Der Griinlandanteil liegt bei 25,8 %. Davon sind iiber ein Drittel (38,6%) als Streuobst-
wiese klassifiziert (das entspricht ca. 10% der landwirtschaftlichen Nutzfldche des Un-
tersuchungsgebietes). 2,5% der landwirtschaftlichen Nutzfliche sind Weinbauflachen.
Insgesamt entspricht die Struktur der landwirtschaftlichen Nutzung dem Typus der
warmebegiinstigten fruchtbaren Gunstlagen der Gaulandschaften.

Bemerkenswert ist die enge Bindung der landwirtschaftlichen Nutzung an die geo-
morphologischen Gegebenheiten. Die morphologischen Einheiten sind durch spezifi-
sche Nutzungen geprégt: griinlanddominierte Auen, durch Wald, Streuobst und Wein-
bau bestimmte Talflanken sowie ackerbaulich genutzte Unterhang- und Hochflichenbe-
reiche. Streuobstbestinde befinden sich dariiber hinaus v.a. an den Ortsrdndern sowie
im Bereich von Aussiedlerhdfen.

Abb. 1: Verteilung der Hauptnutzungen 2009

Wasserflache 3%
Geholze 4%

Streuobst 7%

Weingarten 2%

Wald 8%

Ackerland 47%

Grunland 11%

Siedlung 17%
Quelle: Heinl, Bohnert 2009

Die Entwicklung der Hauptnutzungen im Untersuchungsgebiet resultiert wesentlich
aus der Siedlungsentwicklung als Folge der Industrialisierung und Suburbanisierung im
Raum Heilbronn. Wéhrend sich die Siedlungsfliche in etwa vervierfacht hat, ist die
Landwirtschaftsfliche um ca. ein Fiinftel zuriickgegangen. Dariiber hinaus haben in
dieser Zeit auch die Waldflachen etwa um ein Fiinftel (47 ha) zulasten der Landwirt-
schaftsflache zugenommen.

Einen Uberblick iiber die Nutzungséinderungen zwischen den 1930er Jahren und heu-
te geben die nachfolgenden Nutzungsbilanzen:
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Tab. 1: Nutzungsbilanz in den 1930er Jahren und 2009

Nutzungsart Flachenumfang Flachenentwicklung
(1930er Jahre in ha) (1930er Jahre = 100 %)
Siedlung 133,0 407,0 %*
Ackerland 2.157,4 72,7%
Griinland 357.8 99,7%
Obstwiesen 226,2 98,9%
Rebland 90,7 64,9 %
Wald 226,1 120,9 %

* Siedlungsfliache ohne Sportanlagen, Freizeitanlagen und Friedhofe

Quelle: Heinl, Bohnert 2009

Bei den landwirtschaftlichen Nutzungen ging der Verlust v.a. zulasten der Ackerfli-
chen und des Reblandes. Wihrend die Ackerflaichen um etwa ein Viertel und die Reb-
flichen um etwa ein Drittel zurlickgegangen sind, ist der Umfang des Griinlandes und
der Obstwiesen wihrend des Betrachtungszeitraumes jedoch weitgehend stabil geblie-
ben.

3 Merkmale der Siedlungsflichenentwicklung
3.1 Siedlungen
Bad Wimpfen

Die frithere staufische Kaiserpfalz in Bad Wimpfen liegt erhaben in einer Hohenlage
von ca. 50 bis 70 m iiber dem steilen Prallhang des Neckars und bildet auch heute noch
den Kern der eindrucksvollen Stadtsilhouette der Bergstadt Bad Wimpfen. Dagegen
préasentiert sich Bad Wimpfen im Tal mit seinem Ritterstift in der Neckaraue gegeniiber
den Miindungen der Nebenfliisse Kocher und Jagst. Heute zdhlt die frithere Reichsstadt
6.850 Einwohner (Stand 2009) (Statistisches Landesamt Baden-Wiirttemberg 2011).

Die Struktur von Bad Wimpfen am Berg mit einer dominanten vorbildlich sanierten
und touristisch attraktiven Altstadt ldsst sich als kompakter Wohn- und Kurort charakte-
risieren. Bad Wimpfen im Tal besitzt einen historischen Kern samt dem Kloster und der
Ritterstiftskirche und hat sich wirtschaftlich zu einem mittleren Gewerbestandort entwi-
ckelt.

Offenau

Vis-a-vis von Bad Wimpfen schmiegt sich die Gemeinde Offenau in die Neckartalaue
mit einer gewerblichen Wachstumsspitze nach Siiden entlang der Bundesstrale 27 und
einer solitdren Zuckerriibenfabrik in Halbhohenlage am Gleithang ca. 20 m tiber der
Talaue.

Das frithere Heilbad Bad Offenau ist nur noch in einzelnen Relikten erkennbar. Der
Kernort mit etwa 20 ha liegt zwischen Neckar und Eisenbahn und wird von der Bun-
destraBe 27 nahezu mittig durchschnitten. Zum Neckar hin bildete die Hochwassersitua-
tion einen natiirlichen Restriktionsfaktor. Offenau ist mit 2.697 Einwohnern (Stand
2009) (Statistisches Landesamt Baden-Wiirttemberg 2011) eine gepflegte Wohnge-
meinde mit beachtlichem gewerblichem Besatz im suburbanen Raum.
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Gundelsheim

Die frithere Residenzstadt des Deutschordens Gundelsheim markiert den ndrdlichsten
Bereich des mittleren Neckartales. Der Neckar, die historische Altstadt mit dem Schloss
Horneck (Lutz 1991: 135 ff.) in Spornlage ca. 40 m iiber dem Neckar und die terrassier-
ten Weinberge am Steilhang verschmelzen zu einem harmonischen Dreiklang.

Gundelsheim fungiert heute als eigenstidndiges Kleinzentrum im suburbanen Raum
mit 7.223 Einwohnern (Stand 2009) (Statistisches Landesamt Baden-Wiirttemberg
2011) mit einer eher verhaltenen Entwicklung. Aufgrund der Erwerbsstruktur und be-
dingt durch hohe Anteile von Auspendlern lédsst sich Gundelsheim als Wohn- und Aus-
pendlergemeinde charakterisieren.

Bad Rappenau-Heinsheim

Unterhalb vom Schlossberg bleibt der Ortsteil Bad Rappenau-Heinsheim in dem hoch-
wasserfreien Bereich am Talhang. Die frither selbststindige Gemeinde présentiert sich
heute als {iberschaubarer Wohnort mit 1.572 Einwohnern (Stand 2008) im weiteren
Umfeld von Heilbronn und Neckarsulm (Statistisches Landesamt Baden-Wiirttemberg
2011).

3.2 Siedlungsflichenentwicklung

Auf der Grundlage der vom Regionalverband Heilbronn-Franken kartierten Siedlungs-
flichenabgrenzung ergeben sich als Gesamtsiedlungsfliche im Untersuchungsgebiet
folgende Werte, dabei sind die Verkehrswege auflerhalb der Ortschaften nicht einbezo-
gen:

*  Gesamtsiedlungsfldche 1932/37:  133,0 ha
»  Gesamtsiedlungsflache 2007: 582,7 ha

Die Siedlungsfliche belegt damit heute 17,6%, also ca. ein Sechstel des Untersu-
chungsgebietes. Im Umkehrschluss befinden sich ca. fiinf Sechstel der Flichen im Un-
tersuchungsgebiet auBlerhalb der Ortslagen und werden als freier Landschaftsraum
wahrgenommen.

Bei Betrachtung der Siedlungsflichenentwicklung im Untersuchungsgebiet seit der
Vorkriegszeit bis heute ldsst sich folgendes Bild zeichnen:

Abb. 2: Siedlungsflichenentwicklung im Untersuchungsgebiet 1932/37 bis 2007 in ha
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Quellen: Historische Karte LVA; Kartierungen des Regionalverbands Heilbronn-Franken
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Abb. 3: Siedlungsflichenentwicklung im Untersuchungsgebiet 1932/37 bis 2007
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Infolge der guten verkehrlichen Anbindung durch den Schifffahrtsweg Neckar, die
Schiene und die Stralle konnten sich die Ortschaften im Neckartal nordlich der industri-
ellen Zentren Heilbronn und Neckarsulm in der Nachkriegszeit beachtlich entwickeln.

Die stirksten Siedlungsflichenzuwéchse fanden in den Nachkriegsjahren bis zum
Beginn der 1970er Jahre mit jahrlich durchschnittlich {iber vier Prozent statt. Der Sied-
lungsprozess blieb auch in den 1970er und 1980er Jahren dynamisch, verlief aber, im
Schatten der Krise des NSU-Autowerkes im benachbarten Neckarsulm, deutlich verhal-
tener. In den beiden letzten Jahrzehnten konnte sich die Siedlungsfldchenentwicklung
im Neckartal trotz boomender wirtschaftlicher Expansion schlieBlich auf deutlich nied-
rigerem Niveau mit 1,1 % pro Jahr konsolidieren.

Die Siedlungsentwicklung erfolgte dabei in den Neckartalgemeinden des Untersu-
chungsgebiets tendenziell parallel, wenn auch quantitativ differenziert. Trotz der Krise
der Heilbédder, von der Bad Wimpfen in besonderem MalBle betroffen war, und trotz der
Umstrukturierung der gewerblichen Situation in Gundelsheim verlief die Siedlungsta-
tigkeit im Neckartal in den hier zugrunde gelegten Zeitabschnitten mit sukzessive ab-
nehmenden Siedlungsflicheninanspruchnahmen.

Das siidlich des historischen Kerns von Bad Wimpfen im Tal gelegene friihere Sali-
nengelinde konvertierte schon 1921 zu einer Chemiefabrik (Solvay Fluor GmbH). Ost-
lich davon wurde nach dem zweiten Weltkrieg abschnittsweise ein ca. 21 ha groBes
Gewerbegebiet erschlossen. In Bad Wimpfen am Berg legte sich die weitere Bebauung
kragenférmig um die historische Altstadt. Die Wohngebiete und das Kurviertel um-
schlieBen die Kernstadt in Form eines Halbkreisrings.

Trotz der Hochwassergefahrdung in Offenau entstanden hier zunéchst die Neubauge-
biete vorrangig in der Talaue zwischen der BundesstralBe und dem Neckar, erst spéter in
den 1980er und 1990er Jahren wurden die neuen Wohngebiete hangaufwirts dstlich der
Eisenbahn ausgewiesen. Die mit ca. 60 ha gewichtigste Gewerbeansiedlung in Offenau
war die Zuckerriibenfabrik, die Anfang der 1970er Jahre aus Heilbronn nach Offenau
verlagert wurde.

In Gundelsheim wurde eine klare rdumliche Aufteilung praktiziert: Das Gewerbe
platzierte sich entlang der Eisenbahn nach Siiden und die Wohngebiete entstanden im
ebenen Neckartal nach Siidosten.

Der kleine Ortsteil Bad Rappenau-Heinsheim erweiterte seine Wohnsiedlungsflichen
weitestgehend hangparallel nach Siiden und Norden.

Unter der Annahme, dass die Siedlungsflacheninanspruchnahme in erheblichem Ma-
Be durch die Einwohnerentwicklung, sei es durch den natiirlichen oder den wande-
rungsbedingten Saldo, bestimmt ist, konnte {iber die Bevolkerungszunahme ein groB3er
Teil des Flichenzuwachses erkldrt werden. Am Beispiel der beiden Gemeinden Bad
Wimpfen und Offenau, deren Gemarkungen komplett im Untersuchungsgebiet liegen,
lasst sich dies verifizieren (vgl. Abb. 4). Die Einwohnerzahl hat sich seit den 1930er
Jahren mehr als verdoppelt (Zunahme 1932/37 bis 2007 um 128,9%), damit stellen die
zugewonnenen Einwohner in diesen beiden Gemeinden einen Anteil von 56,3%. In
diesem Zeitraum vergroBerte sich jedoch die Siedlungsfliche mit 382,2% weit iiberpro-
portional, d.h. dieser Flachenzuwachs war deutlich stirker als der Zuwachs an Einwoh-
nern.
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Abb. 4: Einwohner- und Siedlungsflichenentwicklung Bad Wimpfen und Offenau im
Neckartal 1932/37 bis 2007 (1932/37 = 100)
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Quellen: Historische Karte LVA; Kartierungen des Regionalverbands Heilbronn-Franken

Kumuliert sind die Flachenanspriiche in den beiden Gemeinden Bad Wimpfen und
Offenau von 186,1 m? pro Einwohner (1932/37) auf heute 392 m? pro Einwohner
(2007), d.h. um 100,2% gestiegen, die Siedlungsflicheninanspruchnahme pro Kopf der
Bevolkerung hat sich also verdoppelt (vgl. Abb. 5).

Abb. 5: Siedlungsfldche in m? pro Einwohner in Bad Wimpfen und Offenau im
Neckartal 1932/37 bis 2007
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Quellen: Statistisches Landesamt Baden-Wiirttemberg; Historische Karte LVA; Kartierungen des Regionalverbands
Heilbronn-Franken

Unter der plausiblen Annahme, dass die Flachenanspriiche der zugezogenen Biirger
anndhernd proportional zur oOrtlichen Entwicklung anstiegen, entfiel rechnerisch der
iiberwiegende Teil der neuen Flidchen auf die neuen Biirger.

Ein wesentlicher Faktor beim Siedlungsflaichenzuwachs sind die Gewerbefldachen; auf
sie entfillt ca. ein Drittel der Zunahme der Siedlungsflachen 1932/37 bis 2007. Entspre-
chend weniger stark erschiene der Flaichenzuwachs pro Einwohner, wiirde man die Ge-
werbeflichen nicht beriicksichtigen. Unter Ausklammerung der Gewerbeentwicklung
lagen die beiden Neckartalgemeinden Bad Wimpfen und Offenau bei der Siedlungsfla-
chenentwicklung in den letzten Jahren knapp unter dem Durchschnitt des Landes Ba-
den-Wiirttemberg (Statistisches Landesamt Baden-Wiirttemberg 2011).
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3.3  Ursachen der Siedlungsentwicklung

Die Ursachen fiir die erhebliche Siedlungsflaichenzunahme liegen v.a. in der prosperie-
renden Einwohner- und Wirtschaftsentwicklung im Untersuchungsgebiet (Regionalver-
band Heilbronn-Franken 2008: 16 ff.). Neben dem Einwohnerzuwachs und den erwei-
terten Gewerbefldchen sind die weiteren Griinde fiir den Siedlungsflachenzuwachs vor-
rangig im Bereich der wohlstandsbedingten Zunahme der Siedlungsfliche pro Einwoh-
ner zu suchen. Dazu gehoren beispielsweise die gestiegene Wohnfldche pro Einwohner,
die grofBeren Grundstiicke in den Einfamilienhausgebieten, die regionale Branchenstruk-
tur mit z.B. groBflichigen Gewerbebetrieben, die Verkehrsanbindung und die gestiege-
nen individuellen Mobilitdtsbediirfnisse, die u.a. zusitzlichen Autostellplétze, aber auch
die groBeren Flichen der wohnortnahen Versorgung, wie Einzelhandel oder Tankstel-
len.

Dieser Prozess diirfte sich in den néchsten Jahren zumindest wegen der sich abzeich-
nenden Sittigung des Wohnungsmarktes, aufgrund politisch gewollter Reduzierung der
Flacheninanspruchnahme, aber v.a. infolge des demographischen Wandels dramatisch
verlangsamen.

Wohnsiedlungsentwicklung

Phase der Nachkriegsjahre: Die ersten Nachkriegsjahre, die Zeit des grofiten Siedlungs-
flichenzuwachses, waren durch eine schnelle Einwohnerzunahme v.a. durch den dra-
matischen Zustrom an Heimatvertriebenen und teilweise Einwohnern aus den kriegszer-
storten Stidten gekennzeichnet. Fiir diese zugewanderten Bevdlkerungsgruppen muss-
ten ziigig neue Wohnungen geschaffen werden. Die erste Phase des Siedlungswachs-
tums war primdr auf die Wohnungsversorgung der Bevolkerung ausgerichtet, zielte aber
zugleich auf eine soziale Stabilisierung. Komplementir wurden die lokalen flachen-
wirksamen Versorgungseinrichtungen der kulturellen und sportlichen Infrastruktur ge-
baut, also v.a. Schulen, Sportplidtze und Freibéder.

Phase der Suburbanisation: In den anschlieBenden 1970er bis 1990er Jahren wurde
in den Kommunen bewusst eine wachstumsorientierte Entwicklungsstrategie systema-
tisch fortgesetzt. Dabei setzten die Kommunen zumeist auf Zuwanderungen aus den
benachbarten Stidten Neckarsulm und Heilbronn. Die neue Bauplétze anbietenden Ge-
meinden hatten als Zielgruppe neben dem Eigenbedarf der eigenen Bevolkerung die
zumeist gut verdienenden Neubiirger im Fokus. Ende der 1980er Jahre zeigten sich
deutliche Sattigungseffekte, zumindest der Suburbanisierungsprozess war stark abge-
schwicht.

Phase der Offnung der Grenzen in Ost- und Siidosteuropa/Wiedervereinigungsboom:
Die auf Wachstum ausgerichtete Entwicklung der Gemeinden wurde nach der deutschen
Wiedervereinigung und der Offnung der Grenzen nach Ost- und Siidosteuropa durch
eine bunte Vielfalt an Migranten nochmals stimuliert. Ubersiedler, Spétaussiedler, Biir-
gerkriegsfliichtlinge aus dem fritheren Jugoslawien sowie vermehrt Asylbewerber
stromten in die Gemeinden. Dies bedeutete beispielsweise allein in den drei Gemeinden
Bad Wimpfen, Offenau und Gundelsheim einen Schub von zusitzlich 1.900 Einwoh-
nern (1987 bis 1996), fiir die allein an Wohnbauflichenbedarf geschétzte 30 bis 40 ha
Bauland erforderlich wurden.

Konsolidierungsphase: Die boomende Entwicklung der Wohnsiedlungen in den Ge-
meinden flachte Ende der 1990er Jahre sukzessive ab und sank seit Beginn dieses Jahr-
zehnts weiter, u.a. aufgrund des demographischen Wandels, insbesondere wegen der
stark riickldufigen Zahl potenzieller Bauherren und der retardierenden Effekte der Fi-
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nanz- und Wirtschaftskrise, die im Jahr 2007 begann (Regionalverband Heilbronn-
Franken 2007: 10 ff.).

Die weitere Entwicklung des Siedlungsraumes héngt kleinrdumig v.a. von 6konomi-
schen und demographischen Faktoren in den Gemeinden und von den Wohnortqualita-
ten ab. Zwar ist insgesamt vor dem Hintergrund der Wohlstandsentwicklung in Zukunft
noch mit einer weiteren Nachfrage nach Wohnbaufldchen zu rechnen, jedoch werden
demographisch bedingt die Zuwachsraten kleiner. Das betrifft einerseits den Riickgang
der Bauherrengeneration und andererseits die stark riickldufigen Zuwanderungen. Ver-
stairkt werden von kommunaler Seite Innenentwicklungen gefordert. Auch auf der An-
gebotsseite kommt Bewegung in den Markt, da die Zahl der angebotenen Immobilien
aus den 1950er und 1960er Jahren sukzessive zunimmt. Mittelfristige Wechselwirkun-
gen gehen auch von der Entwicklung der Attraktivitdt der Wohnstandorte aus. Wichtige
Faktoren sind die Einkaufsqualitdt, die Bausubstanz in den Kern- und Teilorten, die
landschaftliche Attraktivitét, die Infrastrukturausstattung sowie die Anbindung mit 6f-
fentlichen Verkehrsmitteln (Regionalverband Heilbronn-Franken 2006: 46 f.).

Gewerbeentwicklung

Besondere Aufmerksamkeit auf kommunalpolitischer Seite geniefit die Sorge um den
moglichen Verlust von Arbeitspldtzen. Fiir eine nachhaltige Entwicklung einer Ge-
meinde werden in den baden-wiirttembergischen Kommunen zukunftsfahige Arbeits-
plitze als existenziell angesehen. Zusétzlich sind die Erwartungen der Kommunalpolitik
oft auch auf zusétzliche Gewerbesteuereinnahmen ausgerichtet.

Dennoch blieb im Neckartal die Ansiedlung von Gewerbe eher gering. Neben dem é&l-
teren Bestand, wie der Solvayfabrik in Bad Wimpfen im Tal, sind die gewerblich ge-
nutzten Fliachen der drei Kernorte iiberwiegend mit Betrieben des Handels und traditio-
nellen Gewerbes, wie Bauhandwerk, Maler, Tankstellen, Kraftfahrzeughandel und
-werkstétten, Einzelhandel oder Getrinkehandel belegt. Eine Ausnahme bildete die
groBflachige Aussiedlung der Zuckerriibenfabrik aus Heilbronn nach Offenau im Jahre
1971. Hinzu kam spéter in den 90er Jahren ein groBerer Logistikbetrieb in Offenau an
der Bundesstraf3e 27.

Da die tiber 130 ha Gewerbeflidchen der drei Gemeinden Bad Wimpfen, Gundelsheim
und Offenau (mit Zuckerriibenfabrik) iiberwiegend im Talraum des Neckars liegen,
haben sie im optischen Erscheinungsbild des Neckartales eine iliberproportionale Wir-
kung.

Die Moglichkeiten fiir die weitere Gewerbeentwicklung im Untersuchungsgebiet sind
duBerst begrenzt. Konversionsfldchen fiir die gewerbliche Entwicklung sind in groBe-
rem Umfang nicht zu erwarten. Bestenfalls sind einzelne geringfiigig Erweiterungen fiir
den ortlichen Bedarf mdglich. Potenziellen groBflichigen Gewerbeentwicklungen ste-
hen indessen vielféltige Restriktionen, beispielsweise aus Griinden des Hochwasser-
und Trinkwasserschutzes, Natur- und Landschaftsschutzes oder regionalplanerisch in
Form von Regionalen Griinziigen, entgegen. Neue groflere Gewerbeflichen sind nur
aullerhalb des Untersuchungsgebietes in Anbindung an die Bundesautobahnen denkbar
(Regionalverband Heilbronn-Franken 2006: Raumnutzungskarte).
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4 Merkmale der Freiraumentwicklung
4.1  Freiraumentwicklung

Abbildung 6 zeigt die hinter den Flachenbilanzen stehenden Nutzungsverschiebungen
innerhalb des Untersuchungsgebietes. Wahrend die Siedlungs- und die Waldnutzung
ausschlieBlich durch Flichenzuwéchse gekennzeichnet sind, werden die Weinbau- und
die Baumackernutzung — eine Nutzungsform, die im Untersuchungsgebiet in den 1930er
Jahren mit ca. 126 ha immerhin ca. 3,8 % des Untersuchungsgebietes einnahm und heu-
te vOllig verschwunden ist — ausschlieBlich durch Flachenverluste gekennzeichnet. Die
umfangreichsten Nutzungsidnderungen betreffen die Umwandlung von Ackerflichen in
Siedlungsflache und etwas iiberraschend die Umwandlung von Ackerland in Griinland.
Daneben sind insbesondere der Verlust von arbeitsaufwendigen Nutzungsformen
(Baumécker) und die Tendenz zu grof3flaichigen Nutzungseinheiten verbunden mit dem
Verlust kleinfldchiger Griinland-, Obstwiesen- und Weinbaunutzung zu erkennen.

Obwohl im Untersuchungsraum (bis auf die Ausnahme der Zuckerfabrik in Offenau)
in der Vergangenheit eine an den bestehenden Schwerpunkten orientierte Siedlungsent-
wicklung dominiert, haben auch im AuBlenbereich in geringem Umfang bauliche Mal3-
nahmen stattgefunden. Prigend fiir die 1970er Jahre waren v.a. die Ansiedlungen von
Aussiedlerhéfen und von einzelnen Gewerbebetrieben auflerhalb der geschlossenen Ort-
schaften. Der Trend zu vereinzelten Gewerbeansiedlungen ist auch in den 1980er Jahren
noch zu erkennen. In der Folge kamen jedoch keine neuen Siedlungsansitze hinzu.

Abb. 6: AusmaB und Richtung von Nutzungsinderungen im Untersuchungsgebiet
1932/37 bis 2009
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Tab. 2: Errechnete Umwandlungsraten fiir ausgewéhlte Nutzungsidnderungen in den
betrachteten Zeitabschnitten

Nutzungsinderung von ... Errechnete Umwand- Errechnete Umwand- Errechnete Umwand-
Zu ... lungsrate zwischen den | lungsrate zwischen den | lungsrate zwischen den
1930er und den 1970er | 1970er und den 1980er | 1980er Jahren und
Jahren in ha/a Jahren in ha/a heute in ha/a
Acker-Siedlung 3,9 5,2 2,8
Acker-Griinland 0,05 0,5 5,1
Griinland-Siedlung 0,6 0,9 0,6
Griinland-Acker 0,03 0,3 1,0
Obstwiese-Griinland 0,04 0,7 1,0
Obstwiese-Siedlung 0,2 0,5 0,3
Baumacker-Siedlung 0,3 0,2 0,1
Baumacker-Acker 0,9 0,7 0,8
Baumacker-Obstwiese 0,06 0.4 0,6
Wein-Obstwiese 0,2 0,4 0,3
Wein-Wald 0,1 0,1 0,04
Wein-Siedlung 0,05 0,2 0,03
Wein-Acker 0,06 0,1 0
Wein-Griinland 0,04 0,1 0,8

Quelle: Eigene Darstellung

Die Bedeutung der jeweiligen Nutzungsénderungen in den untersuchten Zeitabschnit-
ten ldsst sich in etwa durch eine Normierung des Umfanges der Nutzungsinderungen
auf den betrachteten Zeitabschnitt abbilden. Tabelle 2 gibt einen Uberblick iiber die
Umwandlungsgeschwindigkeiten fiir einzelne Nutzungen.

Von der Siedlungsentwicklung sind im Untersuchungsgebiet die Acker-, Griinland-
und Obstwiesennutzung entsprechend ihres Flidchenanteils betroffen. Lediglich zwi-
schen den 1930er und 1970er Jahren wurden Obstwiesen in geringerem Umfang in An-
spruch genommen. Weinbauflichen wurden nur in sehr geringerem Umfang fiir die
Siedlungsentwicklung beansprucht. Bei den Bauméckern wird die Umwidmung in Sied-
lungsflachen vom schnellen Verschwinden der Baumackerkulturen iiberlagert, sodass
die Umwandlung von Baumacker zu Siedlung im Untersuchungszeitraum stetig ab-
nimmt.

Die Umnutzung von kleinflachigen und aufwendigen Nutzungen wird durch die an-
steigenden Umwandlungsraten von Obstwiesen und Weinbaufldchen in Griinlandnut-
zung belegt. Dariliber hinaus ist das Acker-Griinlandverhéltnis im Untersuchungszeit-
raum durch eine zunehmende Umwandlungsdynamik gekennzeichnet.

Abbildung 7 zeigt ohne Unterscheidung der konkreten Nutzungsverschiebungen die
Gebiete, in denen Anderungen der Hauptnutzungen stattgefunden haben. Insgesamt sind
auf etwa einem Viertel der Flache des Untersuchungsgebietes heute andere Nutzungen
als in den 1930er Jahren vorzufinden. Besonders starke Anderungen fanden dabei im
Umfeld der Siedlungskerne statt. Dariiber hinaus sind insbesondere die Neckaraue und
die Seitentédler von Nutzungsidnderungen betroffen.
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Abb. 7: Gebiete mit Anderungen der Nutzungsstruktur 1932/37 bis 2009
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Wihrend in den meisten Fillen die Ursache von Nutzungsidnderungen die Siedlungs-
entwicklung als Fortentwicklung der bestehenden Strukturen ist, treten sonstige gro-
Berflichige Anderungen insbesondere in Gebieten mit suboptimalen landwirtschaftli-
chen Bewirtschaftungsbedingungen auf. Dies betrifft zum einen Gebiete mit orogra-
phisch ungiinstigen Verhéltnissen, wie die Talflanken des Neckartales und die stérker
eingeschnittenen Seitentiler, aber auch Gebiete mit traditionellen, arbeitsaufwendigen
Nutzungsstrukturen (wie Baumicker). Wéhrend in den steileren Hanglagen hauptséch-
lich eine Tendenz zur Nutzungsextensivierung erkennbar ist, werden Gebiete mit tradi-
tionellen, arbeitsaufwendigen Kulturen auf ansonsten gut nutzbaren Flidchen intensiver
genutzt. Einige Anderungen, wie die Verlagerung der Zuckerfabrik aus Heilbronn nach
Offenau, die einzelbetriebliche Umstellung von Ackerbau auf extensive Weiderindhal-
tung am Michaelsberg (Morrissey, Riexinger 2007: 25) oder die Auenrenaturierung bei
Bad Rappenau-Heinsheim sind im Wesentlichen Einzelfille.

4.2 Triebkrifte der Freiraumentwicklung

Die Nutzungsidnderungen im Untersuchungsgebiet werden im Wesentlichen von den
Rahmenbedingungen der Siedlungsentwicklung, den technischen und betrieblichen Er-
fordernissen der landwirtschaftlichen Betriebe und den Regelungen und MafBnahmen
des Natur- und Umweltschutzes bestimmt.

Die 6konomischen Rahmenbedingungen in der Landwirtschaft sind insgesamt durch
sinkende Anbauflichen (aufgrund der Flacheninanspruchnahme), stagnierende Ver-
kaufserlose und steigende Betriebsmittelkosten gekennzeichnet (Landesanstalt fiir Ent-
wicklung der Landwirtschaft und der Lindlichen Rdume Baden-Wiirttemberg 2010).
Damit besteht ein betrieblicher Anpassungswettbewerb, der sich in einem Anwachsen
der je Betrieb bewirtschafteten Flachen, einem Zwang zur technischen Rationalisierung
und einem Ertragsdruck duflert. Dies fiihrt insgesamt zu einer rdumlichen Entflechtung,
aber auch zu einer zunehmenden Divergenz von Bewirtschaftungsintensitdten. Dabei
bestimmen i.d.R. die standortlich dominierende Nutzung und die konkreten Standort-
bedingungen die Folgenutzung und damit auch die Frage der Intensivierung und der
Extensivierung.

In der Landwirtschaft werden die bestehenden Rahmenbedingungen voraussichtlich
weiter wirksam bleiben (Urff 2002). Kleinflachige Nutzungseinheiten des Weinbaus
(insbesondere die Reste der historischen Steillagenbewirtschaftung) oder des extensiven
Obstbaus sind weiterhin gefdhrdet. Im Hinblick auf den geringen Anteil an Rinderhal-
tung und den anhaltend riickldufigen Trend in der Tierhaltung besteht ein prinzipieller
Druck auf die Griinlandnutzung. Ein Gegengewicht kann hier der anhaltende Trend zur
Okologischen Landwirtschaft bilden (Statistisches Landesamt Baden-Wiirttemberg
2011). Die Nutzungen im Ackerbau werden prinzipiell stabil bleiben. Bei einem be-
trachtlichen Anteil an Sonderkulturen werden sich andere Nutzungsformen in der Fla-
che nur schwer durchsetzen konnen. Dennoch ist ein gewisser Nutzungswandel hin-
sichtlich der Erzeugung regenerativer Energien zu erwarten. Dabei werden im Gebiet
tendenziell der Druck auf das Griinland und andere extensivere Nutzungsformen und
kleinflachige technische Standorte fiir Biogas- und Freiflachenphotovoltaikanlagen von
Bedeutung sein.

Die Zukunft der Streuobstbestinde und des Steillagenweinbaus werden auch kiinftig
v.a. vom gesellschaftlichen Engagement einzelner Nutzer oder Nutzergruppen, von der
gesellschaftlichen Wertschitzung im Konsumverhalten und den finanziellen Ressourcen
fiir die Landschaftspflege abhédngen (Ministerium fiir Erndhrung und Léndlichen Raum
Baden-Wiirttemberg 2009). Vor dem Hintergrund des Strukturwandels in der Landwirt-
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schaft (Regionalverband Heilbronn-Franken 2003) und des demographischen Wandels,
der sich insbesondere auch in den Vereinsstrukturen (Naturschutzvereine, Obst- und
Gartenbauvereine) niederschldagt (Demuth, Moorfeld 2011), kommt der Etablierung der
Umweltbildung, der Einbindung der Nutzungen in lokale und regionale Nutzungskreis-
laufe, aber auch der Entwicklung rationeller LandschaftspflegemaBBahmen eine besonde-
re Bedeutung zu (Haber 2001). Insgesamt ist davon auszugehen, dass sich der Flachen-
umfang an Streuobstbestinden und Weinbausteillagen auf einem geringeren Niveau
stabilisieren wird. Die ausgeschiedenen Flachen werden je nach konkreter Lage verbra-
chen oder einer Griinlandnutzung zugefiihrt werden. Aufwendige und extensive Nut-
zungen, wie die Streuobstnutzung und der Steillagenweinbau, sind Teil von Land-
schaftspflegekonzepten, die neben der Bereitstellung von Fordermitteln auch die effek-
tive Organisation der Pflege und die Aktivierung der Bevolkerung zum Gegenstand
haben.

Daneben werden bestimmte Initiativen zur 6kologischen Entwicklung der Landschaft
Platz greifen. Kleinflichige Anderungen, wie die Entwicklung von Gewisserrandstrei-
fen und die Renaturierung von Gewissern, werden auch durch gesetzliche Bestimmun-
gen, wie das Wasserhaushaltsgesetz oder die Wasserrahmenrichtlinie, veranlasst (Regie-
rungspréasidium Stuttgart 2009). Hier ist im Sinne der Wasserrahmenrichtlinie v.a. eine
weitere Verbesserung des Gewisserzustandes zu erwarten. Neben der Entwicklung der
Gewisserrandstreifen und Renaturierungsstrecken werden auch die Gehdlze und Ne-
bengewisser in den Fokus des politisch-administrativen Handelns riicken.

Zusitzlich spielen fir Nutzungsianderungen auch das Umweltbewusstsein und das
Marktverhalten eine wichtige Rolle (BMVBS, BBR 2005). Die umfangreichsten Ande-
rungen des Griinlandbestandes im Untersuchungsgebiet sind beispielsweise auf eine
einzelne Betriebsumstellung von Ackernutzung auf extensive Weiderindhaltung auf
dem Michaelsberg zuriickzufiihren. Weitere groBflaichige Nutzungsumwandlungen be-
treffen die Nutzungsextensivierung von ehemals cadmiumbelasteten Boden im Bereich
von Neckarschlammablagerungen.

5 Perspektiven

Das Neckartal nordlich von Heilbronn hat sich aufgrund des soziodkonomischen Wan-
dels deutlich verindert. Einerseits ist dieser Abschnitt des Neckartales mit den benach-
barten dynamischen Wirtschaftsstandorten eng verflochten und profitierte in hohem
MalBle von den dortigen Entwicklungen und den Auswirkungen auf den suburbanen
Raum. Andererseits entwickelte sich das Untersuchungsgebiet aber teilweise auch en-
dogen. Die Hauptorte der Gemeinden sind heute in erster Linie Wohnstandorte mit mitt-
lerem gewerblichem Besatz, Bad Wimpfen ist zusitzlich Heilbad, wihrend in den freien
Landschaftsrdumen die landwirtschaftliche Produktion dominiert. Kulturhistorische
Elemente sind als punktuelle Denkmale Teil der Kulturlandschaft; eher inselhaft sind
Schutzgebiete und -objekte des Naturschutzes vertreten. Als durchgidngig geschiitztes
Band durchzieht die als Landschaftsschutzgebiet ausgewiesene Neckaraue mit angren-
zenden Prallhdngen das Gebiet. Insbesondere aufgrund dieses landschaftlichen und kul-
turhistorischen Rahmens wird das Neckartal auch fiir Erholungszwecke, u.a. durch die
Personenschifffahrt (,,Weille Flotte*) und in zunehmendem MaBe durch den Radtouris-
mus, genutzt und entfaltet zugleich eine identitétsstiftende Wirkung.

Die Kulturlandschaft des Neckartales unterliegt aufgrund des technischen Fortschrit-
tes und der Okonomisierung einer fortschreitenden Intensitit der Raumnutzung. Die
Anzeichen der Verdnderung dieser Kulturlandschaft, wie z. B. die sukzessive fortschrei-
tende Siedlungstitigkeit, groBere Bauwerke der Infrastruktur und zusétzlich eine Viel-

161



B Fallstudie ,, Kulturlandschaft Neckartal nérdlich von Heilbronn*

zahl zumeist technischer Einzelobjekte in der Offenlandschaft sowie eine sukzessive
intensivere Landnutzung durch Landwirtschaft und Freizeitanspriiche, entsprechen vie-
len vergleichbaren Landschaften in Mitteleuropa (Dérr et al. 2005: 61).

Das Leitbild einer raumordnerischen Konzeption, die gestaltend eingreift, integriert
Elemente einer bloB niitzlichen Wirtschaftslandschaft und eines Kulturlandschaftsbildes
mit dsthetischen und naturbezogenen Aspekten (Haber 2001: 21 f.). Die raumordneri-
sche Strategie fiir das Neckartal ist auf eine dezentrale Konzentration der Siedlungen
und die Entwicklung multifunktionaler Freirdume ausgerichtet, die neben einer leis-
tungsfahigen landwirtschaftlichen Produktion ergénzend Elemente einer ,kleinstruktu-
rierten Kulturlandschaft®, einer ,,arten- und biotopreichen Landschaft* und einer ,,Erho-
lungslandschaft™ (Krettinger et al. 2001: 122 ff.) integriert.

Der Erhalt und die Entwicklung dieser Kulturlandschaft ist Aufgabe der Raumord-
nung. Die Kulturlandschaft des nordlichen mittleren Neckartales unterliegt in starkem
MafBe der Beeinflussung durch den Menschen, wobei tendenziell die natiirlichen Stand-
ortfaktoren an Einfluss verlieren. Im Sinne einer nachhaltigen Entwicklung werden ein-
zelne Raumfunktionen geschiitzt und beglinstigt, aber dafiir eben auch andere Funktio-
nen eingeschriankt oder verhindert. Im abgestimmten Zusammenspiel der einzelnen
Funktionen entsteht die Attraktivitit einer gewachsenen Kulturlandschaft. Einerseits ist
diese Attraktivitit zu erhalten, andererseits muss den kiinftigen gesellschaftlichen An-
spriichen aber auch ausreichend Raum gegeben werden.

Einen unmittelbar geltenden Auftrag an die Raumordnung formuliert das Raumord-
nungsgesetz vom 22.12.2008 in § 2 Abs. 2 Nr. 5: ,,Kulturlandschaften sind zu erhalten
und zu entwickeln. Historisch gepriagte und gewachsene Kulturlandschaften sind in ih-
ren prigenden Merkmalen und mit ihren Kultur- und Naturdenkmélern zu erhalten®.
Regionalplanung kann beispielsweise formal {iber Vorrang- und Vorbehaltsgebiete auf
die Kulturlandschaftsentwicklung einwirken (Danielzyk, Eickhoff 2006: 34 ff.; Hein,
Heinl 2008). Dies geschieht v.a. durch Steuerung der Siedlungsentwicklung nach
Standorten und Dimension sowie durch Schutz einzelner Funktionen oder einen multi-
funktionalen Freiraumschutz im Regionalplan (Regionalverband Heilbronn-Franken
2006). Allerdings schiitzt Regionalplanung nur Flichen, die weitere Ausgestaltung der
Nutzung obliegt den einzelnen Kommunen oder spezifischen Fachpolitiken, wie Natur-
schutz oder Denkmalpflege (Priebs 2007: 110).

Im Zuge der seit Ende der 1990er Jahre einsetzenden Diskussion um den groBrdumi-
geren Strategieansatz der Europdischen Metropolregionen ist das Gebiet des ,,Fallbei-
spieles Kulturlandschaft Neckartal nordlich von Heilbronn* randliches Teilgebiet der
Europédischen Metropolregion Stuttgart geworden. Durch gemeinsame Projekte sollen in
der Region sich gegenseitig verstirkende Entwicklungsimpulse angeregt werden, um
die Position der Europdischen Metropolregion Stuttgart im Wettbewerb der Regionen
zu stirken. Eines dieser Projekte ist ein regionaler ,,Landschaftspark Neckar®.

Aus dem Leitbild der Raumentwicklung ,,Ressourcen bewahren, Kulturlandschaft ge-
stalten” ergeben sich neben der Schutzfunktion fiir die gewachsene Kulturlandschaft
auch wesentliche Entwicklungsaspekte. Die Gestaltung der Kulturlandschaft im Sinne
einer nachhaltigen Entwicklung umfasst die ,,behutsame Weiterentwicklung* mit ihren
historischen Stadtkernen, den punktuellen Kulturdenkméilern, aber auch den semi-
urbanen Gemeinden und gewerblichen Standorten (BMVBS, BBR 2006: 22 ff.).

Uber die bloBe riumliche Funktionszuweisung hinausgehend erdffnen interkommu-
nale Regionalparks eine weitergehende ,kulturelle Inwertsetzung, Identifikation und
aktive Nutzungsaneignung® durch die betroffenen Biirger (Kithn 2001:103). Damit
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konnen Regionalparks ergdnzend zu den formalen Instrumenten identitatsstiftend wir-
ken, wenn sie das ,,spezifische kulturelle Erbe einer Region* widerspiegeln und erlebbar
machen (Apolinarski et al. 2006: 93).

In der Region Heilbronn-Franken wurde fiir die Entwicklung des Landschaftsparks
Neckar eine erste Pilotstudie ,,Masterplan Neckar* erstellt (Regionalverband Heilbronn-
Franken 2009). In der Pilotstudie werden mogliche kulturlandschaftliche Entwicklun-
gen im Neckartal konzeptionell vorgezeichnet: Die landschaftlichen Strukturen des
Neckartales, die vielféltigen wirtschaftlichen und verkehrlichen Funktionen, die kultur-
historischen und siedlungsstrukturellen Rahmenbedingungen und die touristischen An-
gebote akkordieren zusammen mit den freiraumschiitzenden Funktionsrdumen zu einem
zukunftsfahigen attraktiven Lebensraum.

Eine rdumlich ausgewogene Entwicklung der Kulturlandschaft erfordert neben raum-
spezifischen auch grundsitzliche Instrumente, die geeignet sind, die erwiinschten
Raumfunktionen bei verdnderten Nutzungsbedingungen aufrechtzuerhalten. Insbesonde-
re im Agrarsektor sind flichendeckende Instrumente erforderlich, die iibergreifend und
ergdnzend zu betrieblichen, kommunalen und rechtlichen Instrumenten die Erreichung
eines Mindeststandards der biologischen Vielfalt befordern.

Durch die oben aufgefiihrten Nutzungstendenzen besteht ein hoher Druck auf die
landschaftlichen Schutzgiiter ,,biologische und landschaftliche Vielfalt sowie ,,histori-
sche Kulturlandschaftselemente®, z. B. in Form der historischen Weinberge. Auch kiinf-
tig wird die Entflechtung zwischen landwirtschaftlicher Produktion und Landschafts-
pflegeflachen weiter anhalten. Neben dem Intensivierungsdruck aus der Landwirtschaft
sind der demographische Wandel und die knapper werdenden finanziellen Spielrdume
von Staat und Kommune wichtige Gefdhrdungsfaktoren.

Dariiber hinaus besteht ein dauerhafter Konflikt zwischen Siedlungsentwicklung und
Landwirtschaft, der sich neben Anforderungen an die bauliche Entwicklung insbesonde-
re auch in den Anforderungen an die Nutzung und Erzeugung regenerativer Energien
widerspiegelt.

Im Hinblick auf die Erhaltung der Leistungsfihigkeit der Landwirtschaft sind die
funktionenschonende Siedlungsflichenentwicklung, insbesondere in topographisch be-
engten Lagen, unter Nutzung gemeindeiibergreifender Konzeptionen und die Realisie-
rung von Projekten zur Erzeugung regenerativer Energien im Kontext der Landwirt-
schaft wichtige Zielsetzungen.

Mogliche Strategien zur Erhaltung wichtiger Landschaftspflegefunktionen betreffen
die Minimierung des Pflegeaufwandes etwa durch die Anwendung passender Bewirt-
schaftungstechniken, die Entwicklung eines Brachesystems, eines Fldchensystems fiir
dynamische natiirliche Prozesse oder die Entwicklung einer Konzeption zur flichenmi-
nimierenden, aber wirkungsoptimierenden Landschaftsgestaltung. Ergénzend kann der
Import von Landschaftspflegeleistungen, etwa iiber das Okokonto, hilfreich sein. Stra-
tegien fiir Nutzungstransformationen extensiver Nutzungen, beispielsweise Streuobst-
nutzungen, fiir die Etablierung von Betrieben passender betrieblicher Ausrichtung und
die Verwertung landschaftlicher Produkte konnen einen Beitrag flir die Entwicklung
tragfdhiger Landnutzungs- und Landschaftspflegekonzepte sein. Maflnahmen zur Mobi-
lisierung der Wertschitzung und des Engagements der Bevolkerung und zur funktio-
nenschonenden Siedlungsentwicklung helfen, das Beziehungsnetz zwischen Siedlungs-
rdumen und Freirdumen zu aktivieren.

Die Fallstudie ,,Kulturlandschaft des Neckartales nérdlich von Heilbronn* zeigt, dass
in einem prosperierenden Raum in der Randzone eines Verdichtungsraumes trotz dy-
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namischer, i.d.R. mafstabsvergroBernder Verdnderungsprozesse in der freien Land-
schaft und erheblicher Zunahme der Siedlungsfldchen eine liberwiegend ausgewogene,
wenn auch nicht immer musterhafte Entwicklung der Kulturlandschaft moglich ist,
wenn dabei die naturrdumlichen und kulturhistorischen Voraussetzungen, die 6konomi-
schen und sozialen Erfordernisse abgewogen, ausbalanciert und harmonisch abgestimmt
werden. Dabei ist auf eine nachhaltige Entwicklung zu achten, damit das Neckartal auch
fir die kommenden Generationen ein attraktiver Wohn- und Gewerbestandort bleibt,
zugleich die vielfaltigen Funktionen wahrnehmen kann und identitétsstiftend wirkt.
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Weiterer Forschungsbedarf

1 Einleitung

Die vorliegende Schrift mochte nicht nur eine Bestandsaufnahme zum Wandel der Kul-
turlandschaft in liandlichen Rdumen Baden-Wiirttembergs und zu Einflussfaktoren pré-
sentieren, sondern auch Folgerungen fiir kiinftige MaBnahmen formulieren.' Der im
Vergleich zu den 1970er Jahren gednderten Planungsphilosophie entspricht es dabei
vermutlich eher, von Regional Governance als von Planung zu sprechen, um die Plurali-
tit der Akteure, die Partizipation der Bevdlkerung und die zunehmende Bedeutung von
Bottom-up-Prozessen zu verdeutlichen. Fiir die Vergleichbarkeit mit Ergebnissen von
Arbeitsgruppen, die sich mit Strukturen und Prozessen in anderen Bundeslédndern befas-
sen, muss vorab betont werden, dass die landlichen Rdume Baden-Wiirttembergs ver-
gleichsweise hohe Einwohnerdichten und iiberwiegend giinstige Entwicklungsbedin-
gungen aufweisen, was die Lebensbedingungen und die infrastrukturelle Grundversor-
gung betrifft, und dass sie meist attraktiv als Wohnstandorte und Tourismusdestinatio-
nen sind. Im Folgenden werden aus den Erkenntnissen der vorherigen Beitrage vierzehn
Folgerungen zu aktuellen Entwicklungstendenzen der Kulturlandschaft ldndlicher Riu-
me Baden-Wiirttembergs abgeleitet.

2 Folgerungen aus den analytischen Beitrigen
1) Zunehmende Bedeutung grofiriumiger und globaler Einflussfaktoren

Die Verdnderungsprozesse in den landlichen Rdumen Baden-Wiirttembergs sind einge-
bettet in iibergeordnete, vom Raumtyp zundchst unabhingige Entwicklungen, die iiber
die Landes- und oft auch Staatsgrenzen hinausgehen und die teils von globalen Phéno-
menen (Klimawandel, globale Kommunikation, wirtschaftliche Verflechtungen und
internationaler Wettbewerb), teils von verlagerten politischen Zusténdigkeiten (Einbin-
dung in die World Trade Organization, Gemeinsame Agrarpolitik der EU usw.), teils
von unabhédngigen Variablen (demographischer Wandel, technologische Entwicklung)

' Es entspricht dem zusammenfassenden Charakter dieses Schlusskapitels, wenn auf nochmalige Belege und Litera-
turangaben verzichtet wird. Ebenso ist zu beachten, dass den vorangehenden Beitrdgen durchaus unterschiedliche
Perspektiven bei der Verwendung des Begriffs ,,Kulturlandschaft™ zugrunde liegen.
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beeinflusst werden. Dies macht es erforderlich, auf mehreren rdumlichen Ebenen zu
argumentieren: Die lokalen Fallstudien erfordern {ibergreifende Analysen, diese wiede-
rum bleiben ohne fallstudienhafte Vertiefung blass.

2) Liindliche Riume in Baden-Wiirttemberg — keine ,,verlorenen Kulturland-
schaften*

Anders als in manchen anderen Bundeslédndern ist in Baden-Wiirttemberg kaum ein
landlicher Teilraum so peripher, dass er keine Entwicklungsdynamik oder Entwick-
lungschancen hétte. Dies zeigt sich in der Erreichbarkeit und der Arbeitsmarktsituation
ebenso wie im individuellen Handeln. Als Ausgleichsrdume von grofler Vielfalt, als
Standorte flir mittelstdndische Betriebe, bei der Entwicklung touristischer Destinationen
und als stadtnahe, attraktive Wohnstandorte weisen viele ldndliche Rdume in Baden-
Wiirttemberg ausgesprochene Stdrken auf. Damit der darauf begriindete Optimismus
auch in Zukunft gelten kann, ist es aber erforderlich, bei der Bevolkerung ein Gefiihl fiir
den Wert des historischen kulturlandschaftlichen Erbes zu wecken, Initiativen zum Er-
halt und zur Gestaltung dieser Kulturlandschaft zu fordern sowie die Kulturlandschaft
bei Planung und Gestaltung zu beachten. Die dynamische wirtschaftliche und bauliche
Entwicklung sowie die Verdnderungsprozesse in der Landwirtschaft haben diesen As-
pekt in der Vergangenheit oft verdringt. Mehrere der im Folgenden angesprochenen
Tendenzen sind daher ambivalent: Sie betonen uniibersehbare Stirken der ldndlichen
Réume, kdnnen aber auch negative Prozesse zur Folge haben.

3) Neue Aufgaben — neue Akteure — neue Raumbeziige

Die Zahl und die Vielfalt der Nutzungsanspriiche in ldndlichen Rdumen haben sich er-
hoht. Neben die flichenbeanspruchenden landwirtschaftlichen Betriebe treten die An-
spriiche der gewerblichen Betriebe, der Investoren im Energiesektor oder die gestiege-
nen Wohn- und Freizeitanspriiche der eigenen und der zuziehenden Bevolkerung.

Der anhaltende Strukturwandel in der Landwirtschaft hin zu wenigen, grof3en Betrie-
ben sowie der Wandel der Bevolkerungsstruktur und -verteilung fithren dazu, dass vor
Ort die Zahl der Akteure abnimmt, die Nutzung und Erscheinungsbild von Kulturland-
schaften prigen. Von den Akteuren, die die regionale Kulturlandschaft beeinflussen,
sind immer weniger im Ort oder in der Region selbst ansdssig. Einzelne historische
bzw. ortsbildpragende Gebidude wurden von ehemaligen Bewohnern mit dem Tod oder
dem Umzug in Pflegeeinrichtungen als leere Hiillen hinterlassen; Landwirte bewirt-
schaften haufig ,,fremde® Flachen auBlerhalb ihres Wohnorts.

Im Gegenzug gewinnen Maflnahmen und Entscheidungen von Entscheidungstriagern
auf liberregionaler, hdufig européischer Ebene, beispielsweise in der Agrarpolitik, beim
Naturschutz oder im Energiesektor, an Einfluss auf Gestalt und Nutzung der Kultur-
landschaft. Dadurch unterliegt die kulturlandschaftliche Dynamik einer AufBensteue-
rung, die im Extremfall als Entfremdung empfunden werden kann, insbesondere, wenn
die Handlungsbereiche der Entscheidungstriger nicht transparent sind.

Auch fordert die Gesellschaft partizipative Verfahrensweisen. Durch die intensiven
Wanderungsverflechtungen zwischen Stadt und Land in Baden-Wiirttemberg werden
auch in landlichen Rdumen gerade von Zugezogenen Elemente der Biirgerbeteiligung
starker eingefordert, ein Anspruch, dem die ortliche Verwaltung Rechnung tragen sollte.
Aber vor Ort wird auch ein (ehrenamtliches) Engagement der Zugezogenen erwartet.
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4) Beschleunigung und Retardierung von Verinderungsprozessen

Die raum-zeitliche Dynamik von Kulturlandschaftsentwicklungen in den landlichen
Réumen beeinflusst Bewertungen, die sich mit den vielféltigen historischen Traditionen
Baden-Wiirttembergs verbinden. Dazu gehoren Flichen- und Gebdudeumwidmungen,
Marktanpassungen durch Nutzungsinderung in der Feldflur, aber auch Nutzungsaufga-
be und Ansiedlung neuer Vegetation. Es ist kaum moglich, generell giiltige Konzepte zu
entwickeln. Anerkannt werden miissen die wirtschaftlichen Erfordernisse, die flichen-
bezogenen infrastrukturellen und sozialen Anspriiche, aber auch die Vielfalt landlicher
Réume und kulturlandschaftlicher Pridgungen, die historische Entwicklungstiefe und
damit der materielle Quellencharakter, der fiir eine in geschichtlichen Kategorien den-
kenden Gesellschaft wesentlich ist.

5) Kulturlandschaft als retardierendes Element

In der Regel wirkt ,, Kulturlandschaft im Sinne des historischen Erbes als retardieren-
des Paradigma. Mit dem Begriff verkniipft werden eine zeitliche Tiefe im Sinne histori-
scher Kulturlandschaft, ein zielgerichtetes Handeln, das auf Pflege abzielt, und ein psy-
chologischer Einfluss, der zu Identitéitsbildung und Heimatempfinden beitragt. Gerade
Baden-Wiirttemberg zeichnet sich infolge friiherer territorialer Zersplitterung und heuti-
ger kommunaler Vielfalt durch eine recht kleinteilige Raumstruktur aus.

Strategien, die mit der Kulturlandschaft und ihren Elementen operieren, konnen damit
zu rasche Verdnderungen (Baulandausweitung fiir Wohnen und Gewerbe, Flachenum-
widmung fiir ,,sperrige Infrastruktur, umfassende Modernisierung der gesamten Land-
wirtschaft usw.) zumindest zeitlich authalten; treten die Verdnderungen ein, sollten sie
moglichst regionsspezifisch integriert werden. Zugleich ist die individuelle konkrete
Kulturlandschaft eine wesentliche Ressource landlicher Rdume, sowohl in Hinblick auf
Wohnwert und Attraktivitit als auch in Hinblick auf die empfundene Identitét und teil-
weise auch als regionales Potenzial fiir Freizeit und Fremdenverkehr.

6) Demographische Verinderungen zuungunsten lindlicher Riume?

Traditionell verzeichneten die ldndlichen Rdume Geburteniiberschiisse. Der natiirliche
Bevolkerungssaldo ist aber seit 2006 auch in Baden-Wiirttemberg negativ und sinkende
Geburtenzahlen werden diese Entwicklung noch beschleunigen. Nachdem lange Zeit
der natiirliche Bevolkerungssaldo in ldndlichen Raumen deutlich positiver als in den
Agglomerationsraumen war, hat sich dies seit einigen Jahren gedndert: Positive natirli-
che Salden erzielten im Jahr 2010 nur noch einige Universititsstidte des Landes.

Schon zur Bestandserhaltung sind die Kommunen daher auf Zuwanderung angewie-
sen. Diese konnte angesichts riicklaufiger Potenziale raumlich mobiler Bevolkerungsan-
teile in den anderen Bundeslindern — wenn iiberhaupt — zunehmend aus dem Ausland
kommen. Da Arbeitsplatzangebot und Infrastrukturausstattung i.d.R. die fiir Wande-
rungsentscheidungen wichtigsten Anreize sind und bei ausldndischen Zuwanderern hiu-
fig die Ndhe zu Biirgern gleicher Herkunft hinzukommt, haben Ballungsrdume bessere
Chancen auf Zuwanderung als strukturschwache lédndliche Raume, die dariiber hinaus
im Hinblick auf ihr OPNV-Angebot (Umfang, Taktung) benachteiligt sind. Wenn sich
Preisvorteile ldndlichen Wohnens wegen steigender Mobilitdtskosten verringern, ist
abseits der Ballungsriume mit demographischer Uberalterung durch fehlende Zuwande-
rung jiingerer Menschen und mit insgesamt sinkenden Einwohnerzahlen zu rechnen.

In Baden-Wiirttemberg zeichnet sich allerdings ein kulturlandschaftliches Potenzial
als moglicher Pull-Faktor fiir (vorwiegend dltere) Zuwanderer ab. Léndliche Gemeinden
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konnten dieses daher stirker als bisher im Sinne eines Standortfaktors ,,vermarkten®,
doch wird das eher in schon bekannten und groBeren zusammenhingenden Riumen
erfolgreich sein, wiahrend die Mehrheit der kleinen Kommunen, darunter auch einige in
den Fallstudien untersuchte Gemeinden und Ortsteile, aufgrund des geringen Bekannt-
heitsgrades weniger profitieren diirften.

7) Wald als eines der prigenden Elemente der Kulturlandschaften in Baden-
Wiirttemberg

Mit 38,3 % der Bodenfldche hat der Wald in Baden-Wiirttemberg einen grofen Anteil
an der Flichennutzung. Die Erhaltung, Bewirtschaftung und Gestaltung des Waldes
beeinflussen Natur- und Klimaschutz, Landschaftsbild und wirtschaftliche Entwicklung
in ldndlichen Rdumen. Die Waldflichen machen einen regional unterschiedlichen Anteil
an der Bodenbedeckung (land cover) aus, in den Verdichtungsraumen eher mit abneh-
mender, in den landlichen Ridumen mit zunehmender Tendenz. Das kleinrdumige Mosa-
ik von Wald und Offenland ist von hohem 6kologischem Wert und gewihrleistet ein
einzigartiges, fiir die Tourismusentwicklung attraktives Landschaftsbild. Die Wélder
stellen in den ldndlichen Raumen Baden-Wiirttembergs traditionell eine wichtige Basis
fiir die Entwicklung einiger regionaltypischer Gewerbe und ihrer Folgeentwicklungen
dar. Dariiber hinaus gewinnt der Wald in der Energiedebatte der Gegenwart an Bedeu-
tung, sowohl als Kohlenstoffspeicher als auch als Lieferant nachwachsender Energie-
rohstoffe. Der Kleinprivatwald schlieBlich gilt als ,,Sparbiichse* fiir Landwirte, ist aber
mit erheblichen Managementproblemen verbunden. Die Forstverwaltung leistet durch
die zusammenfassende Betrachtung der verschiedenen Waldfunktionen einen erhebli-
chen Beitrag zur nachhaltigen Landschafts- und Wirtschaftsentwicklung léndlicher
Réiume. In Einzelfdllen besteht die Gefahr einer natiirlichen Wiederbewaldung von Of-
fenland und damit wichtiger Biotope — insbesondere auf Grenzertragsflachen.

8) Landwirtschaft mit hohem Flichenanspruch und sinkendem Handlungsspielraum

Zwar hat die Landwirtschaft kontinuierlich Anteile an Beschéftigung und Wertschop-
fung verloren, doch gestaltet sie weiterhin in hohem Mall die landliche Kulturland-
schaft. Dabei unterliegt sie besonders dynamischen Entwicklungszwingen, die sich aus
Agrartechnik und Agrarmarkt ergeben: Die Landwirtschaft steht vor dem Zwang, kurz-
fristig auf Marktentwicklungen zu reagieren, landwirtschaftliche Nutzfldchen fiir die
néchste Generation zuriickzuhalten und im Sinne der Arbeitseffizienz fiir eine Mechani-
sierung von Arbeitsroutinen zu sorgen. Der zumeist hochleistungsfahige Agrarsektor
zeigt heute starke Konzentrationstendenzen und eine bedeutende Spezialisierung, wobei
die traditionelle bduerliche Betriebsstruktur in Baden-Wiirttemberg noch vergleichswei-
se kleinstrukturiert geblieben ist.

Die Frage, inwieweit auBBerlandwirtschaftliche und landwirtschaftliche Arbeitsplétze
— die hiufig als Zweitarbeitsplédtze eine ausreichende Einkommenssicherung gewéhr-
leisten — miteinander zu vereinbaren sind, verbindet den agrarwirtschaftlichen mit dem
sozialen Bereich. Landwirte bendtigen wegen ihrer rdumlichen Verankerung und der
Abhingigkeit von Beihilfen und Direktzuweisungen mehr Unterstiitzung bei Organisa-
tion und Ausgestaltung des Betriebes als Erwerbstdtige in anderen Bereichen, etwa
durch Forderung im Rahmen des Europidischen Landwirtschaftsfonds fiir die Entwick-
lung des Landlichen Raumes (ELER). Die Umorientierung der europédischen Agrarpoli-
tik nach 2013 kann massive Verdnderungen nach sich ziehen; unklar ist v.a. die weitere
Forderung kleinerer Betriebe (insbesondere in Steillagen-Gebieten), deren Anteil gerade
in Baden-Wiirttemberg sehr hoch ist.
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9) Eine tragfiihige wirtschaftliche Basis als Grundvoraussetzung fiir Entwicklung

Analysen zu Finanzstromen und mikrodkonomischen Strukturverdnderungen erscheinen
notwendig. Liandliche Rdume bleiben nur intakt, wenn sie besiedelt sind, genutzt wer-
den und eine tragfdhige wirtschaftliche Basis besitzen. Um konkretere Handlungsemp-
fehlungen geben zu konnen, miisste eine 6konomische Analyse der Lebensverhéltnisse
auf Betriebs- oder Haushaltsebene vorgenommen werden. Auf eine solche Analyse
kann an dieser Stelle aber nur hingewiesen werden, weil sie liber den Auftrag an die
Arbeitsgruppe hinausfiihrt.

Wirtschaftliche Prosperitit wird in den ldndlichen Rdumen Baden-Wiirttembergs nur
dort erzielt, wo zusétzlich zu den landwirtschaftlichen Arbeitsstitten ausreichend viele
Arbeitsplitze in Handwerk und Handel, in der Industrie und im Dienstleistungssektor
angeboten werden. Dies ist in diesem Fall teilweise gegeben, z.B. beim spezialisierten
Maschinenbau. Gerade die ldndlichen Rdume Baden-Wiirttembergs zeichnen sich durch
eine alte Gewerbetradition aus, die teilweise auf Notsituationen zuriickgeht, heute aber
auch den Anschluss an die Globalisierung findet.

Dennoch stellt sich die Frage, ob insbesondere strukturschwache ldndliche Raume
ohne Finanztransfers auskommen, die sich an klaren Entwicklungszielen orientieren,
unter denen auch der Erhalt einer schiitzenswerten Kulturlandschaft ist. Zusitzliche
Einkommensquellen kdnnen sich fiir Landwirte aus der Energiepolitik ergeben (Flichen
fiir Windenergieanlagen, Photovoltaikanlagen, Energiepflanzen oder Kleinwasserkraft-
werke). Dabei besteht jedoch die Gefahr eines Verlustes der kulturlandschaftlichen
Vielfalt durch eine Homogenisierung der Landnutzung, der optischen Beeintrachtigung
von Landschaftsrdumen und der Belastung von Gewdssern (FlieBgewisser und Grund-
wasser).

10) Einfluss der Infrastruktur als Standortfaktor

Die Attraktivitdt ldndlicher Lebensraume hiangt neben der 6konomischen Basis wesent-
lich von der Infrastruktur ab: Erreichbarkeit im Individual- und im 6ffentlichen Verkehr,
Zugang zu modernen Kommunikationsdiensten (Breitbandversorgung), ausreichende
Versorgung mit allen Grundgiitern des tiglichen Bedarfs, Sicherung der sozialen Infra-
struktur im Bildungs- und Gesundheitswesen sind entscheidende Elemente, um einer
sozialen Erosion durch Wegzug jlingerer Personen entgegenzuwirken. Ob sich aller-
dings aktuell eine wachsende Kluft zwischen Infrastrukturangeboten lédndlicher und
stadtischer Rdume abzeichnet, ist umstritten. Eher ist anzunehmen, dass eine unter-
schiedliche Mischung von Vor- und Nachteilen hinsichtlich der Versorgung mit Infra-
struktur im lidndlichen und stidtischen Raum besteht. Beispielsweise sind in den l4ndli-
chen Rdumen neben der besseren Wohnflachenversorgung viele flichenbezogene An-
gebote wie Golfplitze, Reitplitze, Sportplitze und Freibdder rdumlich vorteilhafter an-
zuordnen, wihrend hoch spezialisierte Bildungs-, Kultur- und Dienstleistungsangebote
in lindlichen Gemeinden eher selten anzutreffen sind, soweit sie nicht von naturrdumli-
chen Gegebenheiten (z.B. Wintersport) abhingig sind.

Unstrittig ist in ldndlichen Rdumen die zunehmende Abhingigkeit vom Auto. Nah-
versorgungsangebote konzentrieren sich auf immer weniger Standorte und konnen oft
nur mit dem PKW problemlos erreicht werden. Auch wenn rein statistisch die PKW-
Ausstattung gerade im landlichen Raum Baden-Wiirttembergs sehr hoch ist, bedeutet
dies fiir Bevolkerungsgruppen ohne PKW dennoch eine erhebliche Einschrankung der
Lebensqualitét, wahrend die individuelle Motorisierung in Stddten durch einen Ausbau
des OPNV-Angebots in Zukunft noch geringer werden kdnnte.
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Als neuer, unerldsslicher Bestandteil der Infrastrukturausstattung jedes Ortes hat sich
die Breitbandverfiigbarkeit entwickelt. Diese reduziert zwar die Nutzung lokal vorhan-
dener Angebote (E-Commerce statt Einkaufen vor Ort, E-Mails statt Behordenginge
etc.), ersetzt jedoch keine der bisherigen Infrastruktureinrichtungen vollsténdig und
fiihrt daher zu erheblichen zusétzlichen finanziellen Aufwendungen fiir die Kommunen
im lidndlichen Raum.

11) Wohnstandorte im Spannungsfeld zwischen hoher Wohnqualitiit und steigender
Flicheninanspruchnahme

Die ldndlichen Raume bieten infolge relativ giinstiger Bauland- und Beschaffungskos-
ten Siedlungsmoglichkeiten von i.d.R. hohem Wohnwert; Immobilienbesitz und niedri-
gere Lebenshaltungskosten wirken stabilisierend auf die Bevolkerungsstruktur. Dies
zeigt sich v.a. in attraktiven Kulturlandschaften wie dem Schwarzwald oder dem Bo-
denseeraum. Daher setzt sich — insbesondere in der Nachbarschaft von Verdichtungs-
rdumen — die Flicheninanspruchnahme durch Bautdtigkeit tendenziell fort, wenn auch
in reduziertem Maf. Die in Baden-Wiirttemberg relativ haufig vorkommenden Tallagen
begiinstigen zwar die Konzentration von Siedlungen, erschweren jedoch nicht selten
Erweiterungen fiir Gewerbebetriebe aufgrund der beengten Topographie, die zu Fli-
chenengpéssen und Nutzungskonflikten fiihren kann.

Wo in diinn besiedelten ldndlichen Rdumen die Siedlungsdichte sinkt und die Pro-
Kopf-Kosten fiir das vorhandene Infrastrukturangebot steigen, ist durch entsprechende
Ausweisungen, Festlegungen, Information und Moderation zumindest das Nebeneinan-
der von Siedlungsflichenausweitung und Leerstinden im Siedlungsbestand zu begren-
zen. Der Vorrang, den heute i.d.R. Innenentwicklung vor AuBlenentwicklung genief3t,
weist in diese Richtung, wobei Innenentwicklung nicht den Verlust der dorflichen Kul-
turlandschaft durch zu starke Verdichtung nach sich ziehen darf. Im Rahmen von Lan-
desprogrammen (z.B. Modellvorhaben zur Eindimmung des Landschaftsverbrauchs
durch Aktivierung des innerdrtlichen Potenzials, MELAP, MELAP+) lassen sich Kul-
turlandschaftselemente schiitzen und erhalten. Das Konzept der dezentralen Konzentra-
tion und der restriktive Umgang mit Flachenausweisungen in peripheren Ortsteilen
konnen ebenfalls dazu beitragen, die Vielfalt der Kulturlandschaft und zugleich eine
wirtschaftlich tragfdahige Siedlungsdichte zu erhalten.

12) Verlust von Bautradition ohne gleichwertige Nachfolge

Da seit den 1950er Jahren die ,,nachwachsende Generation“ von Gebduden in ihrem
Erscheinungsbild sich bundesweit immer stirker vereinheitlicht, ist jedes verloren ge-
hende regionaltyische Gebdude ein unwiederbringlicher Verlust fiir die ehemals in Ba-
den-Wiirttemberg sehr vielfiltige Siedlungslandschaft. Mit dem Verschwinden von re-
gionaltypischen Ortsbildern geht historisch gewachsene, Identitét stiftende Kulturland-
schaft verloren, deren Verlust nicht ausgeglichen werden kann. Der in vielen Fillen
gezielt vorgenommene Erhalt ist auch ein Beitrag zur Attraktivitit und zum Wohnwert
landlicher Siedlungen.

Angesichts der heutigen bautechnischen Mdoglichkeiten darf nicht langer damit argu-
mentiert werden, dass moderne Gebaudestandards und Wohnkomfort nur durch Abriss
oder vollige Verdnderung historischer Bauten erreicht werden konnen, wie zahlreiche
Beispiele hochwertig (und nicht immer teuer) sanierter Altbauten belegen. Aus dem im
Raumordnungsgesetz (ROG) als Grundsatz verankerten Schutz der Kulturlandschaft (§
2 Abs. 2 Nr. 5 ROG) ergibt sich daher die Notwendigkeit zu tiber das bisherige Maf3
hinausgehenden Anstrengungen zur Erhaltung und Aufwertung orts- und regionaltypi-
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scher Bauten nach Form, Material und Funktion. Mit einer Konzentration von Forder-
mitteln auf den regional- bzw. ortstypischen Baubestand kdnnte zugleich einer der
Wettbewerbsvorteile landlich gepragter Kommunen gestirkt werden, ohne dass eine
Musealisierung von Siedlungen erfolgt.

Neben dem Erhalt historischer Bausubstanz wire auch im Neubaubereich die Heraus-
bildung einer ortsangepassten, auf lokale Baustoffe, Bauformen und klimatische Bedin-
gungen eingehenden Bauweise zu wiinschen. Dies kann jedoch durch die Raumordnung
kaum beeinflusst werden, vielmehr muss von Planern und Verbinden Uberzeugungsar-
beit durch gelungene Beispiele vor Ort sowie geeignete Publikationen und andere In-
formationsaktivititen geleistet werden.

13) Sich iindernde Sozialstruktur

Teilrdumlich wurden die landwirtschaftlichen Lebensformen in Baden-Wiirttemberg
schon traditionell durch handwerklich-gewerbliche Titigkeiten ergénzt und héufig
durch zumeist gewerblich-industrielle oder touristische Ausrichtung der 6konomischen
Basis bestimmt. Das soziale Leben ist in vielen Gemeinden durch hohes ehrenamtliches
Engagement in Vereinen und Kirchen, durch Nachbarschaftshilfe und eigenstidndige
Lebensformen wie Nutzgirten, landwirtschaftlichen Nebenerwerb, Erwerbsverflechtun-
gen und hohe rdumliche Mobilitdt der Pendler geprégt.

Der Wandel der ldndlichen Sozialstruktur fiihrt teils zu einer Zunahme urbaner Le-
bens- und Verhaltensformen, teils zu bewusster Individualisierung und Abgrenzung.
Der intensive Austausch mit urbanen Riumen bringt eine Offnung nach auBen, Akzep-
tanz von Fremdem und damit zusétzliche wirtschaftliche und lebensweltliche Perspekti-
ven mit sich. Die jeweiligen lokalen Besonderheiten und Traditionen sowie ihre Bin-
dungswirkung gerade auch fiir die jiingere Bevolkerung sollten verstirkt ins Bewusst-
sein gerufen und unterstiitzt werden, ohne eine zu starke Abkehr von urbanen Lebens-
und Verhaltensformen zu forcieren.

14) Auswirkungen von Strukturverinderungen auf Belange des Natur- und Land-
schaftsschutzes

Aus dem Blickwinkel des Naturschutzes gilt die Zuordnung (traditioneller) Kulturland-
schaften zu den Schutzgiitern als gelungen, wenn die Vielfalt kulturlandschaftlicher
Einzelelemente zugleich eine vergleichsweise hohe Biodiversitit ermoglicht. Die Land-
schaftsplanung bietet eine gute Chance zur flichendeckenden und fachiibergreifenden
Erfassung erlebbarer und nachvollziehbarer Elemente der historischen Kulturlandschaft.
Diese Erfassung ist der notwendige Ausgangspunkt fiir das Verstindnis des Zusam-
menwirkens von natiirlichen Voraussetzungen und Kulturtechniken und fiir die Ablei-
tung von Zielen und Leitbildern zur Erhaltung und Entwicklung historischer Kultur-
landschaften.

Die rdaumliche und zeitliche Dynamik und Verflechtung von Nutzungsénderungen im
Freiraum, derzeit durch energiepolitische Ziele befordert, bergen die Gefahr eines
schleichenden Verlusts von Eigenart und Identitit. Gleichzeitig etablieren sich neue
Nutzungsformen und -systeme (6kologische Landwirtschaft, Biomassegewinnung).
Neue technische Nutzungssysteme wie Windenergie- oder Photovoltaikanlagen fiihren
zu neuen dsthetischen Bedingungen. Die raumzeitliche Steuerung dieser Prozesse zur
Erhaltung wichtiger Freiraumfunktionen kann Aufgabe sowohl der Gesetzgebung (Ge-
setzesfolgenabschitzung) als auch der 6konomischen Instrumente und der Landschafts-
planung sein. Raumliche Planung iibernimmt dabei eine wichtige Mittlerfunktion. Die
Landschaftsplanung sollte mittel- und langfristige Perspektiven der Landschaftsent-
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wicklung herausarbeiten und Beurteilungsgrundlagen fiir kurzfristige, raumspezifische
Herausforderungen neuer Nutzungssysteme entwickeln.

Zu den Handlungsoptionen von Natur- und Landschaftsschutz zdhlen die Schaffung
von Natur- und Regionalparks, der Schutz von FFH-Gebieten und weiteren Biotopen,
aber auch neu geschaffene Strukturen wie Hecken oder Gewésser- und Ackerrandstrei-
fen. Wihrend der auf den Prozessschutz orientierte Naturschutz regelhaft Fldchen aus
der Nutzung herausnimmt, kann der auf den Kulturlandschaftsschutz ausgerichtete Na-
turschutz, z.B. durch die Ausweisung von Biosphérengebieten, dazu beitragen, die ge-
wachsene Kulturlandschaft aktiv zu erhalten. Die Umsetzungsinstrumente des Natur-
schutzes, die bei der Erhaltung und Entwicklung von Vielfalt, Eigenart und Schonheit
von Natur und Landschaft vorwiegend auf die Erhaltung historisch gewachsener Kultur-
landschaften ausgerichtet sind, sollten sich auch an integrierten Entwicklungsvorstel-
lungen orientieren, die fiir die jeweilige Kulturlandschaft zu entwerfen sind.

3 Handlungsempfehlungen fiir die Raumordnung

Die Beeinflussbarkeit kulturlandschaftlichen Wandels ist begrenzt. Einflussmoglichkei-
ten bestehen in der Wirtschaftsforderung und in der Bewertung von Kulturlandschaften,
wéhrend die durch die demographische Entwicklung bedingte Verdnderung von Griin-
und Freiflachen in der Kulturlandschaft wenig beeinflusst werden kann, weil hier Ver-
anderungen individueller Lebensstile die Hauptrolle spielen.

Daraus ergeben sich Handlungsempfehlungen: Die kiinftige Entwicklung der Kultur-
landschaft landlicher Rdume in Baden-Wiirttemberg héngt wesentlich von den Priorité-
ten ab, die Gesellschaft, Politik und Planung setzen. Die Forderung ,,Okologie vor Oko-
nomie* wire wenig zielfilhrend, weil sie zu sozialer Erosion in vielen Gemeinden der
landlichen Rdume fiihren kdnnte; eine Vernachldssigung der nachhaltigen Entwicklung
durch Forcierung wirtschaftlicher Aktivititen konnte zur Beeintrdchtigung historisch
gewachsener Kulturlandschaften fiihren, die Reduktion identitétsstiftender Anker be-
wirken und damit die Attraktivitidt des Landschaftsbildes mindern. Steuerung — Gover-
nance durch staatliche und nicht-staatliche Akteure — muss daher eine Balance zwischen
diesen beiden Entwicklungspfaden suchen.

Fiir die Raumordnung ergibt sich daraus die Aufgabe, die Kulturlandschaftsanalyse in
den Planungsprozess einzubinden. Das ist keine neue Forderung.

Konkret lassen sich folgende Empfehlungen fiir die Raumordnung formulieren:

»  Aufnahme der Kulturlandschaftsforschung in die Regionalplanung — nicht nur als
Begleitforschung im Sinne einer umfassenden und fldchendeckenden Analyse der
Kulturlandschaft, sondern als Instrument fiir eine Einbeziehung des traditionellen
und regionaltypischen Bauens.

=  Erhalt und Schutz traditioneller kulturlandschaftlicher Elemente in Ergdnzung und
zur Strukturierung weiterer intensivst genutzter grof3flachiger Ackerfluren; diese
Aufgabe, die v.a. der Land- und Forstwirtschaft, der Dorfarchitektur und dem Ver-
kehrsbau zufdllt, braucht nicht nur gesellschaftliche Akzeptanz, sondern auch finan-
zielle Unterstiitzung im Rahmen regionaler Forderung.

= Reduktion des Siedlungswachstums durch Konzentration auf Innenentwicklung und
deren Unterstiitzung — ohne eine modernistische Verdichtung, die die Attraktivitét
von Siedlungen einschrinkt. Gewerbebrachen konnen in Baden-Wiirttemberg i.d.R.
rasch wieder gewerblichen Folgenutzungen zugefiihrt werden, soweit nicht im Ein-
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zelfall Schutzgiiter ausgewiesen werden, fiir die attraktive Folgenutzungen erforder-
lich sind.

» Flexible und bedarfsgerechte Gestaltung des OPNV, der in der Fliche auch durch
die Verkleinerung von Einheiten (PKW bzw. Minibus statt Bus etc.), die Einbezie-
hung ehrenamtlichen Engagements und die Erh6hung der Frequenz entlang geeig-
neter Strecken wieder an Bedeutung gewinnen sollte.

» Fliachendeckende Sicherung moderner medialer Kommunikation durch Breitband-
netze.

Die funktional vielfdltigen Aufgaben der Freirdume konnen raumordnerisch im Sinne
einer addquaten Arbeitsteilung unterstiitzt werden, z.B. durch Vorrang- und Vorbe-
haltsgebiete fiir die Landwirtschaft, fiir die Rohstoff- und Wassergewinnung, fiir Natur-
und Landschaftsschutz oder fiir regenerative Energien, aber es konnen auch uner-
wiinschte Entwicklungen verhindert werden, z.B. durch die Festlegung von Regionalen
Griinziigen.

Zugleich miissen integrierende Ansédtze umgesetzt werden, die die verschiedenen
Funktionen tiberortlich zusammenfiihren sowie kulturhistorisch prigende oder regional-
typische Elemente einbeziehen. Dies stirkt die regionale Identitét, oder zumindest kon-
nen abgestimmte und vertrdgliche Raumnutzungen, in einem Regionalpark integriert,
aktiv gefordert werden und identititsstiftend wirken.

Die ldndlichen Raume in Baden-Wiirttemberg stehen unter Verdnderungsdruck, sind
aber immer noch vielfiltig und lebenswert; ob dies so bleiben wird, ohne dass Homoge-
nisierungstendenzen die Uberhand gewinnen, héingt wesentlich von der Bewertung, dem
Schutz und der Weiterentwicklung des kulturlandschaftlichen Verméchtnisses oder des
kulturlandschaftlich Uberliefertem ab. Es gilt, die jeweils individuelle Kulturlandschaft
bei allen Planungs- und Gestaltungsvorgingen zu beachten und zu gestalten, bei der
Bevolkerung ein Gefiihl fiir den Wert historischen kulturlandschaftlichen Erbes zu we-
cken und Initiativen zum Erhalt dieser Kulturlandschaft zu férdern.

4 Weiterer Forschungsbedarf

Die fehlende Analyse auf der Mikroebene verlangt nach einer auf einzelbetrieblicher
Basis beruhenden Fortfiihrung der Arbeit. Sie darf sich aber nicht auf die agrar- und
forstwirtschaftlichen Betriebe beschrinken, sondern muss die Ansétze zur Nutzung der
regenerativen Energie durch Wasserkraft, Windenergieanlagen, Solaranlagen oder Bio-
gasanlagen sowie Betriebe im Dienstleistungsbereich (Tourismus, Telearbeitsplitze
u.a.) ebenso wie das ergdnzende produzierende Gewerbe einbeziehen und dabei beden-
ken, dass Familieneinkommen sich heute aus ganz unterschiedlichen Komponenten zu-
sammensetzen. Wo der reine Agrarbetrieb nicht mehr tragfidhig wirtschaften kann, sind
ergidnzende Einnahmen aus staatlichen und iiberstaatlichen FordermaBBnahmen, aus tou-
ristischen Dienstleistungen sowie aus generationenspezifischen Leistungen (Ausbil-
dungsforderung) zu beriicksichtigen. Von einer handlungsorientierten und mikrodko-
nomischen Analyse der lindlichen Betriebe darf man wesentliche Aufschliisse fiir das
,,Funktionieren* der landlichen Rdume erwarten.
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Kurzfassungen/Abstracts

Die Kulturlandschaft des liandlichen Raums in Baden-
Wiirttemberg — Entwicklungen, Kontexte, Perspektiven

The cultural landscape of the rural space in Baden-Wiirttemberg —
developments, contexts, perspectives

Jorg Stadelbauer

Einfiihrung — Kulturlandschaftliche Entwicklungstendenzen
lindlicher Riume in Baden-Wiirttemberg

Den lidndlichen Raumen wurde in der Forschung in den letzten zwei bis drei Jahrzehn-
ten im Vergleich zu eher stidtisch geprigten Rdumen weniger Beachtung geschenkt,
obwohl sie oft intensiv und immer hdufiger auch multifunktional genutzt werden. Der
Einfiihrungsbeitrag postuliert aufgrund dessen eine stirkere Beriicksichtigung ldndlicher
Réume in der Forschung, woraus sich auch die Aufgabe der Arbeitsgruppe der LAG
Baden-Wiirttemberg ergibt: in Zusammenarbeit von Wissenschaft und Planungspraxis
anhand von Querschnittsanalyen und kleinrdumigen Fallstudien Entwicklungstendenzen
in den lidndlichen Rdumen Baden-Wiirttembergs zu identifizieren und im Hinblick auf
eine zukunftsfihige Dynamik zu bewerten. Hierzu werden Hypothesen aufgestellt, die
sowohl die Individualitidt der Entwicklung einzelner Gemeinden als auch die {iberregio-
nale Einbindung betonen, und es wird ein Uberblick auf die unterschiedlichen methodi-
schen Zuginge gegeben.

Introduction — Developmental tendencies of cultural landscapes
in the rural spaces of Baden-Wiirttemberg

In the last two or three decades rural spaces have been less researched than more ur-
banised spaces, even though they are often intensively used and are becoming ever
more multifunctional. The introduction to this volume therefore proposes that rural
spaces should be more strongly considered by research. This is the starting point from
which the tasks of the working group LAG Baden-Wiirttemberg emerge. In cooperation
with researchers and planning practitioners the aim is to identify developmental
tendencies in the rural spaces of Baden-Wiirttemberg using cross-sectional analyses
and small scale case studies, and to assess the sustainability of development. Hypothe-
ses are postulated that emphasise both the singularity of the development of individual
municipalities as well as supra-regional integration, and an overview of the various
methodological approaches is given.
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Cornelia Korff, Jorg Stadelbauer
Landlicher Raum und Kulturlandschaft

Der lédndliche Raum erfuhr in Baden-Wiirttemberg wie in vielen Gebieten Mitteleuropas
in der zweiten Hélfte des 20. Jahrhunderts einen Wandel zur Multifunktionalitit. Damit
ging eine regionale Ausdifferenzierung einher, die es heute geboten erscheinen lésst,
von ldndlichen Rdumen zu sprechen. Dieser Entwicklung entsprach auch eine inhaltli-
che Erweiterung des Kulturlandschaftsbegriffs. Hatte die deutschsprachige Geographie
die ,,Landschaft zum Inbegriff eines holistischen Zugangs regionaler Betrachtung ge-
macht und damit einen akademischen Sonderweg eingeschlagen, so entwickelte sich auf
dieser Basis einerseits die naturwissenschaftlich arbeitende Landschaftsdkologie, ande-
rerseits die Kulturlandschaftsforschung. Diese erfuhr im Rahmen von historisch-
genetischen Analysen, im politisch-raumordnerischen Planungshandeln und durch das
landespflegerische Schutzdenken einen starken Aufschwung. Der Begriff der (Kultur-)
Landschaft ist heute nicht nur ein wissenschaftlicher, sondern auch ein emotional und
asthetisch aufgeladener Alltagsbegriff, den insbesondere der Tourismus aufgreift. Zu-
gleich wurde ein Zweig angewandter Raumwissenschaft befruchtet.

Rural space and cultural landscape

As in many areas of central Europe, in the second half of the twentieth century rural
space in Baden-Wiirttemberg experienced a transformation towards multi-functionality.
This was accompanied by regional differentiation that makes it seem necessary today to
speak of rural spaces. This development corresponded with a broadening of the concept
of cultural landscape. While German-speaking geography made “landscape’ the es-
sence of a holistic approach to regional analysis and thus pursued its own particular
academic path, this was also, on the one hand, the basis for the development of land-
scape ecology, working within the natural sciences, and, on the other hand, for cultural
landscape research. The latter experienced a significant revival as part of historical-
genetic analyses, in spatial planning policy negotiations, and through notions of land-
scape conservation. The term (cultural) landscape is today no longer only an academic
one, it has rather become an everyday concept loaded with emotional and aesthetic
connotations, which tourism in particular has picked up upon. At the same time a
branch of applied spatial science has been enriched.

Cornelia Korff, Jorg Stadelbauer

Landliche Riume Baden-Wiirttembergs unter Betonung
des Agrarstrukturwandels

In den letzten Jahren ging der Flachenanteil landlicher Rdume im Bundesgebiet, aber
auch in Baden-Wiirttemberg durch die Ausdehnung der Verdichtungsrdume zuriick. Der
massive Agrarstrukturwandel hat zu neuen Strukturen gefiihrt, die sich in kontinuierlich
wachsenden Betriebsgro3en, gednderten Produktionszielen, betrieblichen Spezialisie-
rungen und einer starken Konzentration in der Tierhaltung zeigen. Zugleich nahm zur
Stabilisierung der Einkommen die auflerlandwirtschaftliche Tatigkeit in den Agrarbe-
trieben zu. In entscheidendem Mal3 wird dieser Wandel durch die Européische Agrarpo-
litik gefordert, doch tragen auch der demographische Wandel und neue Chancen im
Tourismusgewerbe dazu bei. Zu den Besonderheiten ldndlicher Riume Baden-
Wiirttembergs gehort die unvermindert gro3e Bedeutung des produzierenden Gewerbes,
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das auf Traditionen seit Mittelalter und frither Neuzeit zuriickblickt und selbst in der
Zeit der GroBindustrialisierung durch weitreichende Verflechtungen Zulieferbetriebe an
Standorten im ldndlichen Raum einbezog. Trotz konjunktureller und struktureller Kri-
sen, die zahlreiche Branchen belasteten, erhielten sich bis in die Gegenwart bedeutende
regionale Auspragungen.

Rural spaces of Baden-Wiirttemberg with a focus on structural
change in agriculture

In recent years the proportion of rural space declined in the Federal Republic of Ger-
many as a whole, and also in Baden-Wiirttemberg, due to the expansion of the conurba-
tions. Massive structural changes in agriculture led to new structures, as shown by the
continued growth in the size of agricultural enterprises, changed production targets, the
specialisation of enterprises and a stronger focus on animal husbandry. In order to sta-
bilise their income, agricultural enterprises at the same time undertook an increased
amount of non-agricultural activities. This transformation is to a decisive degree pro-
moted by the European Agricultural Policy, but demographic change and new opportu-
nities in the tourism industry are also contributing factors. One of the specific charac-
teristics of the rural spaces of Baden-Wiirttemberg is the continued significance of a
manufacturing sector that can look back on traditions dating from the Middle Ages and
the Early Modern Age and that, even in times of large-scale industrialisation, drew in
suppliers in rural locations through far-reaching interlinkages. Despite cyclical and
structural crises that impacted on numerous industries, these significant regional char-
acteristics have been preserved until the present day.

Susanne Dahm

Auswirkungen zukiinftiger demographischer Verinderungen
auf Nutzung und Gestalt von Kulturlandschaften in Baden-
Wiirttemberg

Auch in Baden-Wiirttemberg hat in den vergangenen Jahren eine Trendwende bei der
Bevolkerungsentwicklung stattgefunden; seit 2008 sinkt die Einwohnerzahl. Zugleich
setzen sich die seit Langem zu beobachtende Alterung und die Zunahme des Anteils
von Biirgerinnen und Biirgern mit Migrationshintergrund fort. Fiir Nutzung und Gestalt
der Kulturlandschaft hat weniger der bislang eher geringe Bevolkerungsriickgang als
vielmehr das zukiinftige Verhalten der Bevolkerung bei der Wahl von Wohnform und -
ort konkrete Auswirkungen. Hinzu kommen sich dndernde Freizeit- und Mobilitétsver-
haltensweisen. Mittel- bis langfristig ist mit einer Wohnsitzverlagerung der Bevdlke-
rung in Richtung der Agglomerationsrdume sowie der Klein- und Mittelstddte sowie
verstirkten Einwohnerverlusten und Leerstdnden in diinn besiedelten Gebieten zu rech-
nen. Fiir die Kulturlandschaft bedeutet dies einen Verlust an regionaltypischen Gebau-
den und Siedlungsformen sowie an differenzierten Nutzungsformen im ortsnahen Gar-
ten- und Landschaftsraum und damit eine Vereinheitlichung des Erscheinungsbildes in
Stadt und Land.
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Effects of future demographic changes on the use and form
of cultural landscapes in Baden-Wiirttemberg

In recent years in Baden-Wiirttemberg, as elsewhere, there has been a reversal of popu-
lation development trends. Since 2008 the population has been declining. At the same
time the long-observed trend towards the aging of the population and the increase in
the proportion of inhabitants with an immigration background has continued. The so far
slight decline in population has had less concrete effects on the use and form of the cul-
tural landscape than the future behaviour of the population in terms of choice of ways
of living and places of residence. In addition there are changes in recreation and mobil-
ity behaviours. In the medium to long term it is to be expected that a redistribution of
the population will occur, with agglomerations and small and medium sized settlements
gaining residents and thinly populated regions experiencing increasing population loss
and vacancy rates. For the cultural landscape this means the loss of regionally typical
buildings and settlement forms and the decline of differentiated forms of land use in
gardens and landscapes close to settlements. The appearance of town and countryside
is thus likely to display increasing uniformity.

Gerhard Overbeck

Auswirkungen des Klimawandels auf die Kulturlandschaft

Der anthropogene Klimawandel wird lokal und regional wirken und auch unsere Kultur-
landschaften verdndern. Einerseits sind einzelne Landschaftselemente oder Nutzungs-
moglichkeiten direkt durch den Wandel der klimatischen Verhiltnisse betroffen, ande-
rerseits haben die AnpassungsmalBBnahmen des Menschen Auswirkungen auf die Kultur-
landschaftsentwicklung, im stadtischen wie im ldndlichen Raum. Der Beitrag skizziert
iiberblicksartig ausgewéhlte landschaftswirksame Folgen des Klimawandels sowie der
Anderungen im Bereich der Energieerzeugung. Insgesamt diirften die landschaftlich
relevanten Verdnderungen in den unterschiedlichen betroffenen Handlungsbereichen
weniger dem Klimawandel an sich zuzuweisen sein, als vielmehr den bewussten Ande-
rungen (,,Anpassungen‘) der Landnutzungen und Landschaftsstrukturen — sind doch die
Kulturlandschaften v.a. durch die menschliche Nutzung bzw. die Nutzungsgeschichte
gepriagt. Zum Teil wird es jedoch auch eher punktuell oder lokal erkennbare direkte
Folgen geben, z.B. in Bezug auf die Artenzusammensetzung bestimmter Biotope. Die
rasante Entwicklung im Bereich der erneuerbaren Energien, insbesondere bei Biomasse
und Windkraft, fiihrt zu vergleichsweise raschen und prignanten landschaftlichen Ande-
rungen. Insgesamt wird deutlich, dass Landschaftsverdnderungen durch den Klimawan-
del selbst sowie durch Mitigation und Anpassung unvermeidbar sind und daher kon-
struktiv — und in einer langfristigen Perspektive — in Diskussionen um die Gestaltung
und Nutzung von Kulturlandschaften einbezogen werden miissen.

Effects of climate change on the cultural landscape

Anthropogenic climate change will have local and regional effects and will also change
our cultural landscape. On the one hand, individual landscape elements or possible
land uses are directly affected by the changes in climatic conditions, on the other hand
measures taken to counter climate change effects also have consequences for the devel-
opment of the cultural landscape, in both urban and rural spaces. This paper outlines
selected climate change effects that impact on the landscape and changes in the field of
energy production. Overall changes that are relevant for the landscape in the various
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fields of activity are less attributable to climate change itself than to conscious changes
(“adaptations”) in land uses and landscape structures — cultural landscapes are after
all especially influenced by human use both past and present. To a certain extent there
will however also be isolated or locally identifiable direct consequences, e.g. in terms
of the species composition of certain biotopes. Rapid developments in the field of re-
newable energies, especially biomass and wind energy, are leading to comparatively
quick and incisive landscape changes. Overall it is becoming clear that climate change
itself, and mitigations and adaptations related to it, are unavoidably causing landscape
change. These factors must therefore be constructively included in discussions about the
shaping and use of cultural landscapes, taking a long term perspective.

Thomas Heinl

Lage und Vergleichsdaten der Fallstudien

Bevor die Fallstudien im Einzelnen vorgestellt werden, gibt dieser Beitrag einen ersten
Uberblick iiber ihre Lage in Baden-Wiirttemberg und wichtige, statistische Vergleichs-
daten. In den Fallstudien werden beispielhaft vier Kulturlandschaften in Baden-
Wiirttemberg genauer unter die Lupe genommen. Die Betrachtung von Entwicklungs-
verlaufen sowohl aus demographischer als auch aus nutzungsbezogener Sicht ist allen
vier Fallstudien gemein. In jeder Fallstudie stehen jedoch vor allem die unterschiedli-
chen, fallspezifischen Wirkungszusammenhénge im Fokus der Betrachtung.

Location and comparative data of the case studies

Before the case studies are presented individually, this paper gives an initial overview
of their locations in Baden-Wiirttemberg and important statistical data for comparative
purposes. Through the case studies the examples of four cultural landscapes in Baden-
Wiirttemberg are more closely investigated. Common to all four case studies is an ex-
amination of the progress of development from demographic and land use perspectives.
The different, case-specific interrelations of effects are, however, the particular focus of
investigation for each individual case study.

Kerstin Korhammer, Werner Konold

Fallstudie ,,Hig-Ehrsberg und Frohnd (Siiddschwarzwald)*

Die kleinen Siidschwarzwald-Gemeinden Frohnd und Hag-Ehrsberg im Landkreis
Lorrach liegen in einem diinn besiedelten Gebiet und sind wegen ihrer Ndhe zum ge-
werblich prosperierenden unteren Wiesental und zu Basel trotz iiberwiegend sehr klei-
ner landwirtschaftlicher Betriebe 6konomisch und demographisch stabil. Die Land-
schaft ist geprigt von einem Wechsel von Wald und Offenland sowie einem klassischen
Intensititsgradienten zum Rand der Gemarkungen. Das Offenland besteht zum groften
Teil aus extensiv beweideten, groBflichigen Allmenden. Das Landschaftsbild ist von
einer Eigenart und Schonheit geprégt, die es aulerhalb der Alpen nirgendwo sonst in
Deutschland gibt. Die Landschaft soll in ihrer traditionellen Form erhalten werden, und
zwar durch biirgerschaftliches Engagement (mechanische Pflege durch Vereine), tradi-
tionell organisierten Biirgernutzen auf der aufgeteilten Allmende (Weide), ,,Frondiens-
te* (mechanische Pflege), die Mitwirkung eines Weide- und Landschaftspflegeverban-
des sowie durch modifizierte, an Pacht gebundene Weidekonzepte, verbunden mit stér-
kerer individuellen Nutzung der Allmende, und Pflege durch die Gemeinde.
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Case study “Hdg-Ehrsberg and Frohnd (southern Black Forest)”

The small Black Forest municipalities of Frohnd and Hég-Ehrsberg in the rural district
of Lorrach are situated in a thinly populated area. Owing to their proximity to the
commercially prosperous lower Wiesen valley and to Basel they are economically and
demographically stable, despite the predominance of very small agricultural enterpris-
es. The landscape is characterised by an alternation between wood and open land as
well as a classic intensity gradient towards the edge of the municipal areas. The open
land consists mostly of extensively grazed large-scale commons. The landscape has a
unique character and beauty that, other than in the Alps, is to be found nowhere in
Germany. The traditional form of this landscape should be preserved through civic in-
volvement (mechanical upkeep by associations), traditionally organised resident use of
the divided commons (meadowland), “socage” (mechanical upkeep), the involvement of
a meadowland and landscape conservation association, and modified meadowland con-
cepts tied to leaseholds, all combined with strengthened individual use of the commons
and conservation by the municipality.

Alexander Kuckes

Fallstudie ,,Eisenbach (Hochschwarzwald)*

Die Gemeinde Eisenbach Hochschwarzwald ist im Hinblick auf die Konzentration ihres
hoch entwickelten industriellen Potenzials bundesweit einzigartig: 2.150 Einwohner,
iiber 1.300 sozialversicherungspflichtig Beschéftigte, davon etwa 1.200, also rd. 95 %,
im produzierenden Sektor, der Zahnrad- und Getriebeindustrie, 925 Einpendler. Die
industrielle Entwicklung in der Gemeinde lésst sich wie folgt zusammenfassen: durch
Wasserkraft zum Zahnrad und vom Uhrmacher zum Weltmarktfiihrer. Die im Ort an-
sdssigen Industrieunternechmen haben ein grofles Leistungsvermdgen, das nicht nur fiir
die Gemeinde von Vorteil ist, sondern fiir die ganze Region. Ob die Gemeinde im ldnd-
lichen Raum den von den Firmen gestellten betriebswirtschaftlichen Erfordernissen auf
Dauer adédquat gerecht werden kann, muss sich zeigen. Landespolitisch konnte es erfor-
derlich sein, steuernd und unterstiitzend einzugreifen, um auch aus Sicht der Betriebe
bestehende Zielkonflikte anzugehen. Die alteingesessenen Firmen wirken 6konomisch
und sozial stabilisierend. Sie tragen auch zu ausgewogeneren Lebens- und Arbeitsver-
héltnissen in der Region bei. Das hilft, der Dynamik des Nutzungswandels und den sich
verdndernden Anspriichen der Gesellschaft gerecht werden zu kénnen. Um die industri-
elle Ausrichtung auch in Zukunft auf dem heutigen hohen Niveau weiterzuentwickeln,
sind eine angemessene Finanzausstattung und eine Anpassung der infrastrukturellen
Voraussetzungen unerlédsslich sowie flir die zukiinftige (Vorwirts-)Entwicklung der
Kulturlandschaft in landlichen Rdumen entscheidend.
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Case study “Eisenbach (Hochschwarzwald)”

The municipality Eisenbach in the Upper Black Forest is unique in the whole of Ger-
many in terms of the concentration of its highly developed industrial potential: 2150
residents, over 1300 employees making social security contributions, about 1200 (ca.
95 %) of whom work in the manufacturing sector of the gear and transmission industry,
and 925 in-commuters. The industrial development of the municipality can be summa-
rised as follows: from water power to gears and from watchmaker to world market
leader. The industrial firms located in the town have great capabilities that represent an
advantage not only for the municipality but also for the entire region. Whether in the
long term the rurally located municipality can adequately meet the business require-
ments presented by the firms, remains to be seen. It could be necessary for the federal
State to intervene with appropriate management and support policies in order to tackle
what the companies see as conflicts of goals. The old established firms have an econom-
ically and socially stabilising effect. They also contribute towards a healthy life-work
balance in the region. This helps in successfully meeting the dynamic of transforming
uses and the changing requirements of society. To further develop this industrial orien-
tation in the future and maintain today’s high standards, commensurate funding and
modification of the infrastructural conditions are indispensible, as well as being deci-
sive for the future (forwards) development of the cultural landscape in rural spaces.

Cornelia Korff, Jacqueline Passon

Fallstudie ,,Endingen-Amoltern und Endingen-Konigschaffhausen
(Kaiserstuhl)*

Innerhalb der letzten Jahrzehnte hat sich der agrarstrukturelle Wandel als der wichtigste
Prozess bei der Umgestaltung der Kulturlandschaft am Kaiserstuhl erwiesen. Die fiir
den Kaiserstuhl charakteristische Umwandlung der landwirtschaftlichen Betriebe von
Gemischtbetrieben mit Acker- und Rebflachen, Obstbau und mit bescheidener Viehhal-
tung zu spezialisierten Wein- und Obsthofen spiegelt sich im Landschaftsbild ebenso
wider wie die fiir die Aufrechterhaltung und Spezialisierung der Landwirtschaft notigen
MaBnahmen der Rationalisierungen und Flurneuordnungen. Dennoch finden sich noch
heute Reste fritherer Bewirtschaftungsformen wie z.B. die immer noch beachtliche Ge-
mengelage relativ kleiner Parzellen oder schmale, nicht durch Umlegungen iiberformte
Terrassen. Anpassungsvorgiange sind fiir die Erhaltung einer wettbewerbsfdahigen
Landwirtschaft unausweichlich und sie werden auch weiterhin das Verschwinden tradi-
tioneller Kulturlandschaftselemente zur Folge haben. Amoltern und Konigschafthausen,
in den 1970er Jahren in die Kleinstadt Endingen am Kaiserstuhl eingemeindet, sind
noch heute in ihrer Siedlungsstruktur wie in der Flachennutzung lédndlich geprigte Orts-
teile, in denen die Landwirtschaft — iiberwiegend im Nebenerwerb betrieben — noch
immer eine wichtige Rolle spielt. Beide Orte sind, trotz unterschiedlicher Versorgungs-
infrastruktur und Ausstattung mit auBBerlandwirtschaftlichen Arbeitspldtzen, nicht von
nennenswerten Wegziigen betroffen. Sie haben Neubaugebiete ausgewiesen und haben
im Ortskern keine nennenswerten Leerstinde. Obwohl sie nicht zum suburbanen Raum
zdhlen, konnen sie doch vom Arbeitsplatzangebot der kleinen und mittleren Zentren im
weiteren Umkreis profitieren und haben relativ gute Entwicklungschancen.
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Case study “Endingen-Amoltern and Endingen-Konigschaffhausen
(Kaiserstuhl)”

In recent decades change in agricultural structure has proved to be the most important
process in the transformation of the Kaiserstuhl cultural landscape. Characteristic for
the Kaiserstuhl is the transformation of agricultural enterprises from mixed farming
with arable land, vine and fruit cultivation, and modest livestock holding, to specialised
vineyards and fruit farms. This transformation is reflected in the landscape, as are the
measures of rationalisation and land consolidation necessary to ensure the mainte-
nance of agriculture and allow such specialisation. Nonetheless there are still today
remains of past forms of farming such as, for example, the still significant melange of
relatively small plots of land or narrow terraces that have not been modified. For the
preservation of competitive farming, processes of adjustment are unavoidable and they
will continue to result in the disappearance of traditional cultural landscape elements.
Amoltern and Konigschaffhausen, that were incorporated into the town of Endingen am
Kaiserstuhl in the 1970s, are today still predominately rural districts both in terms of
their settlement structure and their land use. Agriculture, usually carried out as a sec-
ondary occupation, continues to play an important role here. Despite differing service
provision and non-agricultural employment opportunities, neither location has been
affected by appreciable outwards migration. There are planned areas for new building
and vacancy rates in the town centres are unappreciable. Although the settlements are
not part of suburban space they are able to profit from employment opportunities in the
smaller and medium-sized centres in the surrounding area and have relatively good
development chances.

Ekkehard Hein, Thomas Heinl

Fallstudie ,,Kulturlandschaft Neckartal nordlich von Heilbronn*

In der Fallstudie ,,Kulturlandschaft Neckartal nordlich von Heilbronn® wird ein Ab-
schnitt des Neckartales untersucht, der von einer prosperierenden Bevolkerungs- und
Wirtschaftsentwicklung geprigt ist. Das Neckartal weist hier einen suburbanen Charak-
ter auf und lisst noch Grundziige der vorindustriellen Landschaftsgliederung sowie vi-
suell viele kulturhistorische Elemente erkennen. Im Mittelpunkt der Untersuchung ste-
hen wesentliche Verdnderungen des Siedlungsgeschehens und Nutzungsédnderungen in
der freien Landschaft seit Mitte der dreifliger Jahre. Der Siedlungsflichenzuwachs fin-
det seine Erkldrung im Einwohnerzuwachs und in den wohlstandsbedingten Faktoren.
Die weitere Flacheninanspruchnahme fiir Siedlungszwecke diirfte aber in den nichsten
Jahren sukzessive geringer werden. Die landwirtschaftlichen Nutzfldchen verloren im
Laufe der vergangenen Jahrzehnte tendenzielle Anteile insbesondere zugunsten von
Siedlungs- und Waldflichen. Anderungen innerhalb der landwirtschaftlichen Nutzfli-
chen erfolgten aufgrund verschiedener Rahmenbedingen hin zu einer stirkeren Ausrich-
tung auf maschinenbewirtschaftete Flichen. Raumordnerische Aufgabe bleibt es, die
Raumentwicklung aktiv mitzugestalten und durch ihre Instrumente wichtige Funktionen
der Kulturlandschaft zu schiitzen. Es gilt, die Kulturlandschaft durch eine integrative
Raumordnung nachhaltig weiterzuentwickeln.
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Case study “Cultural landscape Neckar valley north of Heilbronn”

In the case study “Cultural landscape Neckar valley north of Heilbronn” the investiga-
tion turns to a section of the Neckar valley that is characterised by prosperous popula-
tion figures and economic development. The Neckar valley exhibits here a suburban
character. The outlines of the pre-industrial landscape structure and many cultural his-
toric elements can be recognised. The focus of the investigation is on significant chang-
es in settlement development and land use in the open countryside since the mid-1930s.
The growth in the settlement areas is explained by population growth and factors relat-
ed to prosperity. Further use of land for settlement may well, however, decline succes-
sively over the coming years. In recent decades areas of agriculturally used land tended
to be transformed into settlement or woodland. Due to shifts in framework conditions
agriculturally used land changed, becoming more strongly oriented towards mechani-
cal farming. Spatial planning continues to have the task of actively helping shape spa-
tial development and using appropriate instruments to protect important functions of
the cultural landscape. Integrative spatial planning should ensure the sustainable fur-
ther development of the cultural landscape.

Susanne Dahm, Theodor Dams, Ekkehard Hein, Thomas Heinl, Werner Konold, Cor-
nelia Korff, Alexander Kuckes, Gerhard Overbeck, Jorg Stadelbauer, Ludwig Thorma-
len

Tendenzen, Triebkriifte und Steuerungsmoglichkeiten

der Entwicklung der Kulturlandschaft landlicher Rdume
Baden-Wiirttembergs

Die wesentlichen bei der Erarbeitung von Uberblicken und Fallstudien sowie in der
Diskussion gewonnenen Ergebnisse werden in vierzehn Punkten zusammengefasst, um
die Bedeutung der Kulturlandschaft fiir die Entwicklung lédndlicher Rdume in Baden-

Wiirttemberg zu unterstreichen. Daraus ergeben sich Schlussfolgerungen fiir die rdumli-
che Planung, aber auch neue Fragen und Aufgaben fiir die Forschung.

Tendencies, drivers and management possibilities

for the development of the cultural landscape in the rural spaces

of Baden-Wiirttemberg

The most important results derived from the work on the overviews, case studies and
discussions are summarised in 14 points, underlining the significance of the cultural

landscape for the development of rural spaces in Baden-Wiirttemberg. This reveals con-
sequences for spatial planning, but also new research questions and tasks.
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Welche Entwicklungstendenzen lassen die landlichen Rdume in Baden-Wiirttemberg erkennen? Wie
wirkt sich die Multifunktionalitat von Raumen auf die Entwicklung der [andlichen Kulturlandschaft
aus? Welche Einfliisse sind vom demographischen Wandel, welche vom Klimawandel zu erwarten?
Diesen Fragen geht die Arbeitsgruppe ,Zukunft der Kulturlandschaften im landlichen Raum" der
Landesarbeitsgemeinschaft Baden-Wiirttemberg der ARL im vorliegenden Band nach. Der Band
beleuchtet allgemeine Entwicklungstendenzen und externe Einfliisse auf die Entwicklung landlicher
Kulturlandschaften, er analysiert lokale Prozesse der zuriickliegenden vier Jahrzehnte und leitet
daraus Folgerungen ab, die auch Empfehlungen fiir die raumliche Planung umfassen. Fallstudien aus
dem stidlichen Schwarzwald, vom Nordrand des Kaiserstuhls und aus dem Neckartal nordlich Heil-
bronns belegen sowohl retardierende Erscheinungen als auch eine Dynamik, die sogar an scheinbar
peripheren Standorten moglich ist. Die Fallstudien zeigen, wie unterschiedlich die Iandlichen Raume
Baden-Wirttembergs strukturiert sind und welche Entwicklungspfade sich abzeichnen.

What development tendencies can be identified for rural spaces in Baden-Wiirttemberg? What ef-
fect does the multi-functionality of spaces have on the development of rural cultural landscapes?
What consequences can be expected from demographic change and from climate change? These are
the questions pursued in this volume by the ARL working group LAG Baden-Wiirttemberg named
“The future of cultural landscapes in rural space”. The work sheds light on general tendencies of
development and external influences affecting the development of rural cultural landscapes. Local
processes of the last four decades are analysed and conclusions drawn that also include recom-
mendations for spatial planning. Case studies from the southern Black Forest, the northern edge of
the Kaiserstuhl and from the Neckar valley north of Heiloronn demonstrate retarding phenomenon
as well as dynamic development clearly possible even in apparently peripheral locations. The case
studies show the varied nature of the structure of rural spaces in Baden-Wiirttemberg and the
development paths that are emerging.

ISBN: 978-3-88838-359-5

9 "783888"383595

www.arl-net.de



	Innentitel
	Autoren
	Inhalt
	Vorwort
	Einfuehrung
	Laendlicher Raum und Kulturlandschaft
	Laendliche Raeume BW
	Auswirkungen zukünftiger demographischer Veränderungen
	Auswirkungen des Klimawandels
	Lage und Vergleichsdaten der Fallstudien
	Fallstudie Häg-Ehrsberg
	Fallstudie Eisenbach
	Fallstudie Endingen-Amoltern...
	Fallstudie Kulturlandschaft Neckartal...
	Tendenzen, Triebkräfte und Steuerungsmöglichkeiten - Schlussfolgerungen und Ausblick
	Abstracts

